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  Kapitel 1


  



  Miriam


  



  New York, USA


  08 April 2033 / 06:56 a.m. Ortszeit


  



  Hat der Schlitzer erneut zugeschlagen?


  



  New York, April 08 Erneut wurde ein Mordfall gemeldet, der offensichtlich auf das Konto des berüchtigten Schlitzers geht. Bei dem Toten handelt es sich um einen ehemaligen hochrangigen Mitarbeiter des FBI (63). Sein Sohn (38) fand die Leiche gestern Abend gegen 10.00 pm im Penthouse des Opfers. Nachdem sein Vater zwei Tage nicht auf Anrufe reagiert hatte, hatte der Sohn sich von New Jersey aufgemacht, um bei seinem im Ruhestand befindlichen Vater nach dem Rechten zu sehen. Er fand seinen Vater mit durchschnittener Kehle in der Badewanne vor. Wie schon bei anderen Opfern zuvor, gab es keinerlei DNA-Spuren am Tatort und der Buchstabe T wurde mit dem Blut des Opfers auf dessen Stirn geschrieben. Dies wäre dann das sechste Opfer des Schlitzers in nur vier Monaten. Bisher konnte das FBI noch keine Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern herstellen, die vielleicht auf den Täter oder sein Motiv schließen könnten. Niemand weiß, wann und wer das nächste Opfer sein wird. HotNews, Miriam McDonald


  



  Ich legte die Zeitung beiseite und griff nach meinem Kaffee. Schon wieder hatte er zugeschlagen! Wenn ich es schaffen würde, den Täter ausfindig zu machen, dann wäre das ein großer Durchbruch für meine Karriere. Die Zeitungen würden sich um mich reißen. Vielleicht würde ich sogar ein Angebot der Times bekommen. Das FBI hatte angeblich noch keine Spur, doch ich war schon etwas weiter. Ich war etwas Großem auf der Spur, dessen war ich mir sicher. Es gab eine Gemeinsamkeit zwischen den Opfern, die dem FBI offenbar entgangen war. Alle sechs hatten vor zehn Jahren in derselben Pressekonferenz in Washington gesessen, als man die Alien Breed befreit hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Sache mit den Hybrids aus Alien- und Menschen-DNA, etwas mit den Morden zu tun hatte. Alle sechs Opfer hatten bei der Konferenz zusammen in einer Reihe gesessen. Mit ihnen noch vier weitere Männer und Frauen und ich ging jede Wette ein, dass das nächste Opfer eine der vier Personen sein würde. Die Frage war nur, warum?


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war kurz vor zehn und ich hatte einen Termin mit Viktor Romanow, plastischer Chirurg und einer der vier verbliebenen möglichen Opfer. Ich nahm noch einen Zug von meinem mittlerweile kalten Kaffee und sprang vom Stuhl auf. Nachdem ich mein Handy, Portmonee und Schlüssel in meiner Tasche verstaut hatte, verließ ich meine Wohnung, um mich auf den Weg zu machen.


  



  ICE


  



  Ich lehnte mich auf der Parkbank zurück und blickte an dem Gebäude hinauf. Dort! Im sechzehnten Stock, befand sich die Praxis von Dr Romanow. Er war Ende fünfzig, klein und untersetzt. Er rauchte zu viel und trank zu viel. Außerdem hatte er ein kleines, pikantes Geheimnis. Jeden zweiten Freitag besuchte er ein kleines Domina-Studio und ließ sich für Geld von Madam Juliette quälen. Gegen ein paar Dollar extra Cash hatte Madam Juliette mich von einem Nebenraum aus zusehen lassen, wie Romanow seine Behandlung bekam. Ich empfand nichts als Verachtung für diesen fetten schwitzenden Mann, der winselnd zu Füßen seiner Herrin um Schläge gebettelt hatte. Was für ein Mann tat so etwas? Es ging über mein Verständnis. Es war wahrlich nicht schade um den Mann, wenn er starb. Nicht, dass ich sonst irgendein Gefühl von Bedauern verspürt hätte. Ich hatte keine Gefühle! Darum hatte ich meinen Namen erhalten: Ice! Ich war kalt! Emotionslos! Es war keine Grausamkeit in mir. Ich genoss es nicht, wenn ich meine Opfer tötete. Nein! Ich war einfach nicht fähig irgendetwas zu empfinden. Ich bekam einen Auftrag, ich erfüllte ihn. So einfach war das. Dafür hatte man mich ausgebildet. Von klein auf hatte man meinen Körper trainiert, meinen Verstand gedrillt. Wenn ich meinen Job erledigte, bekam ich meine Belohnung. Dann ließ X ein Callgirl in mein Zimmer kommen. Das war der einzige Moment, wo ich etwas fühlte. Wenn ich in den Armen einer Frau lag. Doch X schickte niemals dieselbe Frau. Er meinte, ich würde mich sonst emotional binden. Dies wollte X nicht.


  Mein Blick fiel auf eine Frau, die auf den Eingang des McArthur-Buildings zuging. Sie hatte rotbraune Locken, die ihr in sanften Wellen über die Schultern fielen. Sie war klein, doch sie hatte eine Aura von Stärke um sich. Ihr Gang war entschlossen. Selbstsicher. Der knielange Rock gab den Blick frei auf schlanke, trainierte Waden. Sie trug schwarze High-Heels und zu meinem Erstaunen fühlte ich, wie mein Schwanz zuckte. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise brauchten die Callgirls eine Weile, um mich in Stimmung zu bringen. Doch etwas an der Kleinen, die gerade mit dem Portier des McArthur-Buildings sprach, weckte mein Interesse. Ich schob meine Sonnenbrille hoch, um sie besser sehen zu können. Der Portier lächelte sie an und ich verspürte Ärger. Noch etwas, was nicht natürlich für mich war. Ich ließ die Sonnenbrille wieder an ihren Platz gleiten und schüttelte den Kopf. Was war heute los mit mir? X würde mich bestrafen, wenn er von meinen unerwünschten Emotionen erfahren würde. Natürlich würde ich es ihm nicht erzählen, doch manchmal befragte er mich und wenn das der Fall war, dann war ich dran. Man gab mir vor jeder dieser Befragungen ein Mittel, welches mich am Lügen hinderte. Ob ich wollte oder nicht, ich musste alles erzählen. Ich war lange nicht mehr befragt worden und ich hoffte, dass dies auch noch eine Weile so bleiben würde. Bei meiner letzten Bestrafung war ich vier Tage lang gefoltert worden. Ich brauchte lange, um Schmerz zu empfinden, doch wenn, dann war es unerträglich. Ich war beinahe verrückt geworden. Es hatte zwei Wochen gedauert, bis ich genesen war und das, obwohl man mir Drogen gegeben hatte, die meine Heilung beschleunigten.


  Die Kleine mit den rotbraunen Haaren verschwand im Inneren des Gebäudes und ich fragte mich, was sie dort zu tun hatte. Ich erhob mich von meinem Beobachtungsposten und schlenderte auf den Eingang zu.


  „Womit kann ich helfen, Sir?“, fragte der Portier. Seine Miene schien professionell undurchdringlich, doch ich sah die Angst in seinen Augen. Ich war es gewohnt, dass mein ungewöhnlicher Anblick Angst bei den Leuten hervorrief. Selbst jetzt, wo eine dunkle Sonnenbrille meine Augen verbarg. Abgesehen von meiner weißen Haut und der Tatsache, dass ich keine Haare hatte, waren meine Augen das, was die Leute an mir am meisten abstieß. Die Iris war blassblau, an den Rändern rot und meine Pupillen waren ebenfalls rot. Es waren die Augen eines Albinos.


  „Die junge Frau eben“, begann ich ruhig. „Arbeitet die hier?“


  „Ich darf ihnen leider keine Auskunft geben“, erwiderte der Portier nervös.


  Ich schob meine Sonnenbrille nach oben und blickte den Mann direkt an. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen und die professionelle Maske fiel, machte einem erschrockenen Ausdruck Platz.


  „Ich werde ungern gewalttätig, wenn es sich vermeiden lässt, doch ich habe auch kein Problem damit. Ist das klar?“


  Der Mann nickte hastig.


  „Gut! Also, noch einmal von vorn. Arbeitet die Frau hier?“


  „N-nein. Sie ... sie hat einen Termin hier.“


  „Mit wem?“


  „M-mister Ro-romanow.“


  Das war in der Tat interessant. Ich würde sie im Auge behalten müssen.


  



  Miriam


  



  Mein Interview mit Romanow hatte mich nicht wirklich weiter gebracht. Er war sehr vorsichtig und clever. Ein paar Mal hatte ich unauffällig versucht, das Thema in die richtige Richtung zu lenken, ohne preiszugeben, was ich vermutete und was ich wusste, doch er schien zu erahnen, worum es mir wirklich ging und er wich mir stets geschickt aus. Ich hatte an seinen kleinen grauen Augen erkennen können, dass er mir misstraute und Berechnungen anstellte, ob ich ihm gefährlich werden könnte. Romanow war eindeutig kein Mann, den man zum Feind haben wollte. Ich musste zukünftig vorsichtiger sein mit meinen Fragen. Es war an der Zeit, einen guten Freund von mir um einen kleinen Gefallen zu bitten.


  Ich trat aus dem Gebäude und schenkte dem freundlichen Portier ein Lächeln. Seltsamerweise erwiderte er diesmal mein Lächeln nicht, sondern sah hastig woanders hin. Er erschien mir nervös. Ich fragte mich, was oder wer dafür verantwortlich war, dass der Mann auf einmal so verändert schien. Ja, hier ging eindeutig etwas vor. Meine Nase trug mich nie. Ich war auf der richtigen Spur, wenn die Leute anfingen, nervös zu werden. Den Portier nicht weiter beachtend, überquerte ich den Vorplatz. Mein Blick fiel auf einen Mann, der lässig an eine Mauer gelehnt stand und zu mir herübersah. Etwas an dem Mann beunruhigte mich und es war nicht sein ungewöhnliches Aussehen allein. Es war eindeutig, dass er mich aus einem Grund beobachtete. War er der Killer? Oder stand er mit dem Killer in Verbindung? Er war keiner der Vier. Kein Opfer. Vielleicht war er auch nur ein Bluthund von Romanow. Ich weigerte mich, Angst zu zeigen und starrte den Mann unerschrocken in das bleiche Gesicht. Seine Gesichtszüge waren markant geschnitten. Er hatte einen sinnlich geschwungenen Mund, hohe Wangenknochen, eine gerade Nase. Die Augen wurden leider von dunklen Gläsern verdeckt. Sein Kopf war kahl und er hatte mehrere Narben an den Seiten die sich bis zum Hinterkopf zogen und wahrscheinlich dort weitergingen. Von der Statur her war er gebaut, wie ein Wrestling-Star. Ich schätzte ihn auf mindestens zwei Meter zehn. Er hatte breite Schultern, massive Arme und auch der Rest seines Körpers schien nur aus Muskeln zu bestehen. Von der Optik her würde ich ihn als Romanows Bluthund einschätzen. Abgesehen davon, dass er ein Albino zu sein schien, war er ganz der typische Schläger.


  Ich war berüchtigt dafür, dass ich handelte, ohne zu denken. Auch an diesem Tag machte ich keine Ausnahme. Ich ging geradewegs auf den Mann zu und stellte mich vor ihn hin. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. Er war tatsächlich mehr als einschüchternd. Doch ich war bereits zu weit gegangen und würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Seine emotionslose Maske war ein wenig erschüttert und ein Hauch von Erstaunen zeigte sich auf seinen Zügen. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so bescheuert sein würde, mich ihm zu nähern.


  „Bestell Romanow, dass ich mich nicht so einfach einschüchtern lasse!“, sagte ich und machte auf dem Absatz kehrt, um zum Parkplatz herüber zu gehen. Meine Beine zitterten etwas, doch ich schaffte den Weg zu meinem Fiat ohne zu stolpern. Die ganze Zeit über spürte ich den Blick des unheimlichen Mannes in meinem Rücken. Erst als ich hinter dem Steuer meines Wagens saß, erlaubte ich mir zu zittern. Mein Herz raste wie wild. Hatte ich eben wirklich diesen Hünen herausgefordert? Ich musste vollkommen den Verstand verloren haben. Irgendwann würde meine Impulsivität mich noch umbringen.


  



  ICE


  



  Verwirrt blickte ich der Frau hinterher, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand. So etwas war mir noch nie passiert. Diese kleine Person hatte Schneid, dass musste ich ihr lassen. Wie sie sich vor mir aufgebaut und mich angefahren hatte, als gäbe sie einen Shit darauf, dass sie mir gerade einmal bis zur Brust ging und drei von ihr sich hinter meinem Rücken verstecken könnten. Am verwunderlichsten war aber, dass ich von ihr so paralysiert gewesen war, dass ich nur dagestanden hatte wie ein Trottel, um auf ihre verdammten Lippen zu starren. Wer war sie? Was hatte sie mit Romanow zu schaffen. War sie seine Geliebte? Der Gedanke gefiel mir nicht. Ich stellte mir lieber vor, wie es wäre, sie aus ihren Kleidern zu schälen und jeden köstlichen Zentimeter ihres Leibes mit meinen Händen und Lippen zu erkunden. Ein unbequemes Gefühl in meiner Hose erinnerte mich daran, dass ich tatsächlich hart geworden war. Verdammt! Die Kleine hatte eine sonderbare Wirkung auf mich. Irgendetwas schien mit mir nicht in Ordnung zu sein. Ich war dafür kreiert und trainiert worden, keine Gefühle zu empfinden. Ich war ein Werkzeug. X hatte mir von Kindheit an eingebläut, dass ich kein Mensch war. Ich war ein Produkt, erschaffen, um dabei zu helfen, das Übel dieser Welt auszuschalten. Kerle wie Romanow. Sie waren dazu verurteilt, zu sterben und ich führte die Exekution aus. Emotionen waren in diesem wichtigen Job hinderlich. Sie waren fehl am Platz.


  Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung und wandte hastig den Kopf. Shit! Romanows Limousine fuhr aus der Tiefgarage und ich hätte es beinahe verpasst, weil ich über diese Kleine nachgegrübelt hatte. Das war der Beweis, wie schädlich Gefühle für meine Arbeit waren.


  



  ***


  



  Langsam öffnete ich den Kasten der Alarmanlage. Mit ruhiger Hand machte ich mich daran, den Mechanismus lahm zu legen. Ich war mit dieser speziellen Bauart bestens vertraut und konnte den Alarm ausschalten, ohne dass die Geräte oder Monitore der Wachleute irgendetwas bemerkten. Für sie sah alles ganz normal aus, als wäre die Anlage noch immer aktiv. Nachdem ich das erledigt hatte, verließ ich den Raum und ging in einem Bogen zum Fahrstuhl. Ich hatte einige der Kameras manipuliert, dass sie alte Aufnahmen anzeigten anstatt meine Anwesenheit preis zu geben. Einzig diese eine Kamera in der Tiefgarage, der ich gerade auswich, hatte ich unangetastet gelassen, da sie auf eine Uhr gerichtet war und es auffallen würde, wenn sie plötzlich etwas anderes als die aktuelle Uhrzeit anzeigen würde. Ich drückte den Knopf neben dem Aufzug und wartete geduldig. Als sich die Türen mit einem Pling öffneten, stieg ich ein und drückte den Knopf für das Penthouse, wo Romanow lebte. Ich wusste, dass zwei Wachmänner neben dem Fahrstuhl wachen würden und machte mich bereit, sie sofort auszuschalten.


  Der Fahrstuhl hielt und ich verließ ruhig die Kabine. Ich hatte eine Waffe in jeder Hand, die Arme vor der Brust über kreuz, feuerte ich nach links und rechts. Ich sah beide Wachen fallen. Die Schalldämpfer hatten dafür gesorgt, dass niemand etwas von dem Vorfall mitbekommen hatte. Ich untersuchte beide Wachen und schoss einem von ihnen, der noch lebte, in den Kopf. Zufrieden, dass beide nun ausgeschaltet waren, machte ich mich auf den Weg zu Romanows Tür. Es stellte sich als kein Problem heraus, sie zu öffnen. Leise betrat ich das Penthouse und schloss die Tür hinter mir. Ich wusste, dass Romanow eine Freundin hatte. Sie war nicht mein Target, doch wenn sie eine Gefahr darstellte, würde ich auch sie eliminieren müssen. Ich trug eine Maske, um nicht erkannt zu werden. Dadurch konnte ich die Frau leben lassen, wenn ich es schaffen würde, sie ruhig zu stellen. Ich hoffte nur, dass die Kleine von gestern nicht seine Freundin war. Das würde mich sicher aus dem Konzept bringen.


  Ich schlich durch das Penthouse, von der luxuriösen Ausstattung keine Notiz nehmend. Ich kannte den Grundriss der Wohnung und wusste, wo sich das Schlafzimmer befand. Eine Katze sprang auf ein Sofa neben mir und mauzte leise. Ich strich ihr über den Kopf und sie rieb sich schnurrend an mir.


  „Keine Zeit für dich, Kitty“, sagte ich leise und schlich weiter, doch die Katze schlich um meine Beine und behinderte mich. Ich bückte mich, packte sie vorsichtig und öffnete eine Tür, von der ich wusste, dass das Bad dahinter lag. Ich setzte die Katze ab und schloss die Tür. Da drin würde sie gut aufgehoben sein, bis ich hier fertig war. Lautlos schlich ich weiter bis zum Schlafzimmer. Die Tür ließ sich geräuschlos öffnen und ich stand wenig später vor dem großen Bett und blickte auf die beiden Schlafenden hinab. Ich beugte mich hinab und legte der Frau eine Hand auf den Mund. Augenblicklich erwachte sie und riss die Augen auf. Von ihrer plötzlichen Bewegung alarmiert, erwachte auch Romanow. Er blickte geradewegs in die Mündung meiner Pistole und erbleichte.


  „Beweg. Dich. Nicht!“, sagte ich kalt, dann sah ich in die verängstigten Augen der Frau hinab, ohne die Waffe von Romanow zu lassen.


  „Du stehst jetzt ganz langsam auf und gehst zum Schrank, Kleine. Dann öffnest du ihn, gehst hinein und schließt ihn wieder. Du kannst wieder rauskommen, wenn du bis Fünfhundert gezählt hast. Erst dann darfst du schreien. Hast du das verstanden?“


  Sie nickte und ich nahm meine Hand von ihrem Mund. Sie erhob sich eilig aus dem Bett und floh in den Kleiderschrank, wie ich ihr befohlen hatte. Mein Blick kehrte zu Romanow.


  „Wer bist du?“, fragte er panisch. „Was ... was willst du von mir? Geld? Ich kann dir viel Geld geben. Ich hab einiges im Tresor. Auch Schmuck. Ich ... ich kann meine Bank anrufen und ...“


  „Ich will dein Geld nicht!“, sagte ich kalt. „Ich bin gekommen, um dich zu exekutieren!“


  Er erbleichte und machte Anstalten, zum Bettrand zu rutschen. Ich ergriff ihn und riss ihn zu mir heran. Er schrie. Ich hasste Kerle, die schrien. Es gab Frauen, die mehr Mum in den Knochen hatten, als dieser Jammerlappen. Sofort gingen meine Gedanken zu der Rotblonden von gestern. Ich war mir sicher, dass sie nicht schreien würde. Sie würde mir mit ihren schönen Augen direkt ins Gesicht blicken.


  „Bitte!“, winselte Romanow. „Ich weiß, jeder hat seinen Preis. Was ist mit der Kleinen? Du kannst sie haben. Und Geld! So viel du willst!“


  „Du würdest mir deine Freundin anbieten?“, fragte ich.


  „Ja! Ja, du kannst mit ihr machen, was du willst. Nur lass mich ...“


  Ich richtete meine Waffe auf seine Genitalien und schoss. Er schrie gellend auf und schluchzte.


  „Ich habe keinen Respekt für Männer, die sich hinter einer Frau verstecken. Deine Freundin ist sicher vor mir. Ich werde ihr kein Haar krümmen. Was dich anbelangt, so kann ich dasselbe leider nicht versprechen.“


  Ich drückte den heulenden und schreienden Versager auf das Bett und legte meine Waffe auf den Nachtschrank, außerhalb seiner Reichweite, um mein Messer zu ziehen. Ohne auf Romanows Gezeter zu achten, zog ich die scharfe Klinge durch seine Kehle. Sein Schreien verwandelte sich in ein Gurgeln und erstarb schließlich ganz. Emotionslos starrte ich auf mein Werk hinab. Dann tauchte ich einen behandschuhten Finger in sein Blut und malte den Buchstaben T auf seine Stirn. Und weil mir danach war, noch ein C auf seinen Bauch, oberhalb seiner verstümmelten Genitalien. Denn dieser Mann war nicht nur ein Verräter. Er war auch ein Feigling gewesen. Anstatt dem Tod würdig zu begegnen, hatte er mir tatsächlich seine Freundin anbieten wollen. So ein Hurensohn! Angewidert wandte ich mich ab. Ich warf einen letzten Blick auf den Schrank, aus dem leises Schluchzen zu hören war, und verließ schließlich das Penthouse.


  



  Miriam


  



  Er hatte schon wieder zugeschlagen. Romanow war tot. Diesmal gab es eine Zeugin. Die Freundin des Opfers war bei dem Mord zugegen gewesen. Versteckt in einem Schrank, wie der Killer ihr befohlen hatte. Er hatte eine Maske getragen, doch sie beschrieb ihn als ungewöhnlich groß. Über zwei Meter. Und breit wie ein Schrank. Die Beschreibung passte zu gut auf den unheimlichen Albino, den ich am Tag vor dem Mord vor Romanows Bürogebäude gesehen hatte. Das war kein Zufall! Der Albino musste der Mörder sein. Ich müsste eigentlich zur Polizei gehen und melden, was ich gesehen hatte. Ich war in der Lage, eine gute Beschreibung abzugeben. Lediglich seine Augen hatte ich nicht gesehen. Doch irgendetwas hielt mich davon ab, diesen Schritt zu unternehmen. Er schien zumindest nicht vollkommen gewissenlos zu sein, sonst hätte er auch das Mädchen getötet. Merkwürdigerweise wich dieser Mord ein wneig von den anderen ab. Erstens hatte der Killer Romanow die Genitalien weggeschossen und zweitens hatte er nicht nur ein T auf die Stirn, sondern auch ein C oberhalb der Genitalien geschrieben. Wofür standen diese Buchstaben? Das T könnte für Traitor (Verräter) stehen. Was wiederum ein Hinweis auf das Motiv sein könnte. Waren alle Opfer Verräter gewesen? Und wenn ja, wen hatten sie verraten? Und was? Worum ging es? Um DMI? Die Alien Breed? Ich war sicher, dies war ein Schritt in die richtige Richtung. Doch wofür stand das C? Und warum war es nur bei Romanow verwendet worden? Hatte die Platzierung, oberhalb der zerschossenen Genitalien, etwas damit zu tun? War Romanow vielleicht ein Child-Molester (Kinderschänder) gewesen?


  Vielleicht würde ich der Sache näher kommen, wenn ich mich mit den drei verbliebenen potenziellen Opfern beschäftigte. Ich würde heute mit der Beschattung von Louisa Montiago beginnen. Sie hatte neben Romanow gesessen. Wenn der Killer weiter nach dem Muster vorging, dann arbeitet er die gesamte Sitzbank in der Reihenfolge ab, wie die Anwesenden gesessen hatten. Das machte Louisa zum nächsten Opfer. Sollte ich diesen Albino auch dort bemerken, dann würde ich zur Polizei gehen. Ich musste! Ein Schauer überkam mich bei der Erinnerung an den Mann, der mich um mehr als einen Kopf überragt hatte.


  


  Die Villa der reichen Witwe lag zwei Autostunden von meinem Appartement entfernt. Louisas verstorbener Gatte hatte ein Vermögen mit Aktien und Immobilien gemacht. Er war vor drei Jahren tödlich mit seinem Sportwagen verunglückt. Ich hatte keine Ahnung, wie Louisa mit den Alien Breed in Verbindung stand, doch sie war vor zehn Jahren ebenfalls bei der Pressekonferenz dabei gewesen. Es musste noch etwas geben, das alle Opfer über diese Konferenz hinaus miteinander verband. Doch bisher tappte ich da noch im Dunklen.


  Ich parkte meinen Wagen erst einmal ein Stück weit die Straße rauf. Ein guter Freund von mir, mit dem ich manchmal zusammen arbeitete, hatte gestern zwei Kameras und vier Wanzen in Louisas Villa installiert. Die ahnungslose Frau hatte ihn herein gelassen, nachdem ihr Kabelanschluss auf mysteriöse Weise ausgefallen war. Natürlich hatte sie den netten Kabelmann nicht verdächtigt und so konnte sich Ted ans Werk machen, während die ahnungslose Louisa in der Küche Kaffee gemacht hatte. Was ich jetzt wissen wollte war, ob der unheimliche Albino hier auftauchen würde. Um das herauszufinden, war ich hier. Ich trug eine blonde Perücke und hatte eine Sonnenbrille auf der Nase. Zudem hatte ich ein wenig mehr Körperumfang als normal. Dank dem speziellen Korsett von meiner Bekannten Gloria. Gloria arbeitete für die Requisite eines Theaters und sie hatte mir die Verkleidung besorgt. Mit dem Korsett war ich zwar nicht fett, doch um einiges kurviger als sonst. Stark geschminkt, ganz in schwarz gekleidet und einen großen Hut auf dem Kopf, sah ich um einiges älter aus als meine vierundzwanzig Jahre. Ich holte tief Luft, ehe ich aus dem Auto stieg und mich daran machte, die Straße entlang zu schlendern. Ich tat so, als suchte ich eine bestimmte Adresse und sah mich nach allen Seiten um, hielt dabei aber Augen offen nach dem mutmaßlichen Killer.


  Als ich ihn erblickte, musste ich an mich halten, um mich nicht zu verraten. Doch mein Gang war unleugbar wackliger, nachdem mein Blick auf ihn gefallen war. Der Instinkt, anzuhalten und zurück zu meinem Wagen zu flüchten war groß. Dennoch zwang ich mich weiter zu gehen. Er saß in einem Auto, welches mit der Front zu mir, entgegen der Fahrtrichtung, am Straßenrand geparkt stand. Sein Blick fiel auf mich, als ich mich ihm näherte. Er hatte die Scheibe heruntergelassen und steckte den Kopf raus. Ich unterdrückte einen panischen Aufschrei und zwang mich zur Ruhe. Er konnte mich unmöglich erkennen.


  „Kann ich Ihnen helfen, Miss? Suchen Sie etwas?“


  Mit wild klopfendem Herzen schüttelte ich den Kopf.


  „Ich ... ich muss mich in der Straße geirrt haben“, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme so zu verstellen, dass er mich nicht erkannte. „Danke, für Ihr ... Bemühen, mir zu helfen. Guten Tag!“


  Ich wandte mich auf dem Absatz um und ging langsam zurück zu meinem Wagen. Ich wollte rennen, doch das wäre zu auffällig. Die ganze Zeit über versuchte ich mir einzureden, dass er mich nur angesprochen hatte, um mir zu helfen. Er hatte mich nicht erkannt! Unmöglich! Er durfte mich einfach nicht erkannt haben! Der Weg zum Auto erschien mir unendlich lang. Die ganze Zeit lauschte ich angestrengt, ob er hinter mir her kam. Als ich die Tür zu meinem Wagen aufschloss, war ich ein Nervenbündel. Hastig stieg ich ein und warf einen ängstlichen Blick die Straße hinunter. Der Wagen des Killers stand noch immer dort. Ich konnte nicht ausmachen, ob er noch immer hinter dem Steuer saß doch zumindest war er nirgendwo in der Nähe meines Autos. Mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung startete ich den Motor und machte, dass ich davon kam.


  



  Was sollte ich tun? Ich wusste jetzt, dass ich recht hatte. Der Albino musste der Killer sein und Louisa war sein nächstes Opfer. Ihr Leben hing von mir ab. Ich musste den unheimlichen Mann melden. Einmal den Entschluss gefasst, bog ich an der nächsten Kreuzung links ab, um zum Polizeirevier zu fahren. Als ich den Wagen auf dem Parkplatz vor dem sechsstöckigen Haus geparkt, und den Motor abgeschaltet hatte, atmete ich erst ein paar Mal tief durch. Dann gab ich mir einen Ruck und stieg aus. Mir fiel ein, dass ich noch immer meine Verkleidung trug. Ich riss mir die Perücke herunter und setzte die Sonnenbrille ab, um die Sachen im Auto zu verstauen und den Wagen abzuschließen. Gegen meine veränderte Figur konnte ich im Moment wenig tun. Mir nervös den Rock glatt streichend, machte ich mich auf den Weg zum Eingang. Das Gebäude war kühl, als ich eintrat. Die Klimaanlage schien auf Hochtouren zu laufen. Ich ging auf die Anmeldung zu und wartete ungeduldig, bis der junge Mann vor mir abgefertigt worden war und die ältere Polizistin hinter dem Tresen mir einen leicht genervten Blick zuwarf. Aufgeregt trat ich vor und räusperte mich.


  „Ich komme, um ein paar Angaben zum Serienmörder zu machen, den Sie den Schlitzer nennen“, erklärte ich schließlich.


  Die Beamtin schien plötzlich mehr interessiert als noch einen Augenblick zuvor. Sie schob mir ein Formular zu und einen Kugelschreiber.


  „Tragen Sie bitte Ihre persönlichen Daten hier ein. Können Sie Sich ausweisen?“


  Ich nickte und holte meinen Führerschein aus meiner Tasche. Die Frau nahm ihn entgegen und nickte.


  „Ich mache eben eine Kopie, während Sie das Formular ausfüllen.“


  Sie verschwand in einem Hinterzimmer und kam gerade in dem Augenblick zurück, als ich mit dem Ausfüllen fertig geworden war. Wir tauschten Führerschein gegen Formular.


  „Einen Moment bitte“, sagte die Frau und griff nach dem Telefon, um mich anzumelden.


  „Nehmen Sie den Aufzug zum vierten Stock. Zimmer vierhundertelf. Sie werden erwartet!“, wandte sie sich an mich, als sie das Gespräch beendet hatte.


  „Danke“, murmelte ich und wandte mich ab, um zu den Fahrstühlen zu gehen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe der Aufzug endlich kam und seine Türen öffnete. Ich stieg ein und drückte auf die Vier. Oben angekommen suchte ich das richtige Zimmer. Als ich es gefunden hatte und davor stand, verließ mich plötzlich der Mut. Was, wenn der Killer mich doch erkannt hatte? Würde er nicht vermuten, dass ich ihn verraten hatte?


  Dazu muss er erst einmal wissen, dass er von der Polizei gesucht wird, sagte meine innere Stimme. Wenn er erst einmal geschnappt wird, ist es zu spät für ihn, dir etwas anzutun. Außerdem hängt ein Menschenleben von dir ab. Reiß dich zusammen und tu deine Pflicht!


  Ein Teil von mir war noch immer unschlüssig, ob ich das Richtige tat, doch ich streckte den Arm aus und klopfte an die Tür. Wenig später erklang eine tiefe Stimme: „Herein!“


  Ich griff seufzend nach der Klinke und öffnete die Tür. Ein älterer Polizist saß hinter einem Berg von Akten und blickte zu mir auf, als ich eintrat. Er machte eine Geste mit der Hand, um mir zu deuten, dass ich mich auf einen der drei Stühle vor seinem Schreibtisch setzen sollte. Ich schloss die Tür hinter mir und tat wie geheißen.


  „Nun, Miss, was haben Sie zu erzählen? Es geht um den Schlitzer, wenn ich richtig informiert bin?“


  Ich nickte. Dann begann ich zu erzählen, wie ich den Albino vor Romanows Bürohaus gesehen hatte bis hin zu meiner Begegnung mit ihm in der Straße, wo Louisa, das vermutlich nächste Opfer, lebte. Der Officer machte sich die ganze Zeit Notizen, sagte jedoch kein Wort. Als ich geendet hatte lehnte sich der Officer in seinem Sessel zurück und sah mich an.


  „Ein Albino, also? Was sonst können Sie über den Mann sagen?“


  „Er ist riesig, ich schätze zwei Meter zehn. Er ist sehr muskulös gebaut, trägt eine Sonnenbrille und er hat Narben an seinem Hinterkopf. Ach so! Er hat eine Glatze. Sein Gesicht ... sein Gesicht ist ziemlich markant. Kantig. Volle Lippen. Hohe Wangenknochen und eine gerade Nase. Der Wagen, in dem er saß, war ein dunkelblauer BMW gewesen, doch ich weiß nicht, was für einer. Ich ... ich bin kein Experte in diesen Dingen.“


  „Hmmm. Ein Albino, noch dazu einer, der über zwei Meter groß ist, müsste eigentlich überall auffallen. Ich danke Ihnen sehr, für die Informationen. Ich muss allerdings sagen, dass es sehr leichtfertig von Ihnen war, zum Haus von Louisa Montiago zu gehen. Sie hätten schon nach dem Mord von Romanow mit ihrer Vermutung zu uns kommen sollen. Wir hätten dann selbst das Haus von Louisa Montiago überwacht. Auch hätten Sie uns von Ihrer Vermutung, was die Zusammenhänge der Opfer anbelangt, erzählen müssen. Hier geht es um mehr als nur die Story Ihres Lebens zu schreiben! Es geht um Mord!“


  „Ich ... ich weiß“, sagte ich kleinlaut. „Aber ich hatte den Mann zuerst wirklich nicht für den Killer gehalten. Ich dachte eher, er wäre einer von Romanows Schlägern.“


  „Gibt es noch irgendetwas, was Sie vielleicht vergessen haben zu erwähnen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein! Das ist alles, was mir aufgefallen ist.“


  „Gut! Es ist sehr wahrscheinlich, dass wir uns bei Ihnen noch einmal melden werden. Im Falle einer Festnahme werden Sie mit Sicherheit auch eine Zeugenaussage machen müssen.“


  „Ja. Ja, natürlich!“


  „Dann wünsch ich Ihnen noch einen guten Tag, Miss.“


  „Danke. Wiedersehen“, murmelte ich und erhob mich, um zu gehen.


  Als ich den Raum verlassen und die Tür wieder hinter mir geschlossen hatte, atmete ich erst einmal tief durch. Ich hatte es hinter mich gebracht, trotzdem hatte ich noch immer ein komisches Gefühl in meinem Bauch.


  



  Als ich über den Parkplatz zu meinem Wagen eilte, sah ich eine große Gestalt aus den Augenwinkeln. Automatisch fing mein Herz an zu rasen. Ich veränderte den Blickwinkel nur leicht, um die Gestalt besser sehen zu können. Der Schock traf mich so tief, dass ich entgegen aller Vernunft stehen blieb und ihn anstarrte. Er trug noch immer Sonnenbrillen, dennoch konnte ich seinen auf mir ruhenden Blick förmlich spüren. Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken. Was sollte ich tun? Er war mir offenbar gefolgt und wusste nun, dass ich ihn der Polizei gemeldet hatte. Panik machte sich in meinem Inneren breit. Ich war verloren. Ich hatte gerade mein eigenes Todesurteil unterschrieben. Langsam öffnete ich den Mund zu einem Schrei, doch kein Laut kam heraus. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir uns gegenseitig anstarrten, ehe ich mich aus meiner Trance löste und zurück ins Gebäude floh.


  „Er ist da draußen!“, rief ich aufgelöst. Die Frau an der Anmeldung blickte mich erst erschrocken an, dann griff sie zum Hörer. Wenig später stürmten einige Officer herbei.


  „Was ist passiert? Haben Sie den Mann, den Sie für den Schlitzer halten, gesehen?“, fragte ein älterer Officer.


  „Ja. Ja, er war ... auf dem Parkplatz“, stammelte ich.


  „Schnappt ihn euch“, sagte der Officer zu den anwesenden Polizisten, sechs an der Zahl. Die Männer stürmten aus dem Gebäude und der Officer fasste mich sanft aber bestimmt bei den Armen. „Sie kommen jetzt erst einmal mit.“


  



  Eine Stunde später brachte mich eine Polizeieskorte zu meinem Appartement. Die Polizei hatte den Albino nicht finden können. Er schien wie vom Erdboden verschluckt. Zwei Officer würden bis zum Morgen vor meinem Haus Wache halten, falls der Killer meine Adresse kannte. Ich mochte gar nicht daran denken. Würde ich mich je wieder sicher fühlen? Wohl nicht, ehe man den Killer gefasst hatte.


  Kapitel 2


  



  ICE


  



  Innerlich fluchend lief ich die Treppen hinab zum Videoraum. X würde nicht begeistert sein über das, was ich ihm zu erzählen hatte. Wenn die Kleine mich wirklich bei der Polizei verpfiffen hatte, dann würde es jetzt erst einmal keine Gelegenheit mehr dafür geben, die Verurteilte zu exekutieren. Ich konnte X die Information jedoch nicht vorenthalten. Er würde es früher oder später herausfinden. Ich machte mir keine Sorgen über die Strafe, die ich zu erwarten hatte. Viel mehr fürchtete ich, dass er die Exekution von der Kleinen anordnen würde. Warum hatte sie sich in die Sache einmischen müssen? Verdammt!


  Ich betrat den Videoraum, über den ich mit X Kontakt hielt. Ich hatte meinen Mentor noch nie in meinem Leben zu Gesicht bekommen. Selbst seine wahre Stimme kannte ich nicht, denn sie wurde von einem Stimmverzerrer unkenntlich gemacht. Ich nahm in dem Sessel vor der Kamera Platz. Ich konnte zwar X nicht sehen, doch die Kamera übertrug mein Bild zu meinem Mentor. Innerlich bis drei zählend, streckte ich eine Hand aus und drückte den grünen Knopf, der mich mit X verbinden würde. Es dauerte nicht lange, bis seine Stimme über die Lautsprecher kam.


  „Was hast du zu berichten, Ice?“


  „Es gibt ein Problem“, sagte ich mit einigem Unbehagen.


  „Was für ein Problem?“ Die Stimme meines Mentors klang trotz der Stimmverzerrung eindeutig angepisst. X mochte keine Komplikationen.


  „Eine Frau hat mich gesehen, wie ich das Haus der Verurteilten überwacht habe und ist zur Polizei gegangen. Ich gehe davon aus, dass sie über die bevorstehende Exekution Bescheid weiß und der Polizei davon berichtet hat.“


  „Waaaas? Bist du denn vollkommen unfähig? Wie konntest du zulassen, dass das passiert? Und warum ist sie noch am Leben. Schalte sie aus!“


  „Ihr Haus steht unter Polizeischutz.“


  „Ich werde etwas dagegen unternehmen. Ich möchte, dass du sie im Auge behältst, doch lass dich nicht von der Polizei erwischen. Benutze deinen Verstand, Ice. Darcy wird in einer Stunde zu dir kommen und dich ein wenig verkleiden, damit du weniger Aufmerksamkeit auf dich lenkst. Ich will die Frau ausgeschaltet wissen! So schnell wie möglich! Beobachte sie und wenn sich eine Gelegenheit ergibt, dann TU DEINEN JOB!“


  „Ich habe verstanden!“


  „Ich gebe dir drei Tage. Wenn du es bis dahin nicht aus der Welt geschaffen hast, dann wirst du eine Strafe bekommen, die du nie vergisst!“


  Ich nickte.


  Es knackte in der Leitung und ich wusste, dass X das Gespräch beendet hatte. Ratlos fuhr ich mir mit der Hand über meinen Schädel. Was sollte ich jetzt tun? Ich musste meine Aufträge ausführen. Mein Job war wichtig. Ich exekutierte die Bösen. Doch irgendetwas sagte mir, dass die Kleine nicht zu den Bösen gehörte. Es saß mir schwer im Magen, sie ausschalten zu müssen. Ratlos schüttelte ich den Kopf. Dann erhob ich mich und begab mich in mein Zimmer. Ich würde auf Darcy warten.


  



  Miriam


  



  Als ich am nächsten Morgen in die Redaktion fuhr, war ich nervös. Ständig sah ich mich um, in Erwartung, den Killer irgendwo zu entdecken. Ich hatte zwar einen Wagen mit zwei Polizisten in Zivil hinter mir, die mich bis zur Arbeit begleiten würden, doch das beruhigte mich nicht wirklich. Als ich meinen Wagen in der Tiefgarage geparkt hatte, begleiteten zwei Officer mich bis zum Aufzug und warteten geduldig, bis ich eingestiegen war.


  „Gegen fünf kommen zwei neue Officer, um Sie nach Hause zu begleiten“, sagte einer der beiden Männer. „Machen Sie Sich keine Sorgen. Ich bin sicher, dass wir ihn bald haben werden. Ein Mann, wie Sie ihn beschrieben haben, kann sich nicht lange unbemerkt bewegen.“


  Ich nickte und griff meine Umhängetasche fester.


  „Schönen Tag, Miss.“


  „Danke, Ihnen auch, Officer.“


  Ich drückte den Knopf für die elfte Etage, wo die Redaktion ihre Räume hatte und wartete, bis sich die Türen schlossen und der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte. Meine Gedanken wanderten zu dem unheimlichen Albino. Trotz meiner Angst vor diesem Mann und dem Wissen, dass er ein gewissenloser Killer war, verspürte ich eine seltsame Faszination. Auf seine eigene, ungewöhnliche Art war er zweifellos ein sehr attraktiver Mann. Ich fragte mich, wie seine Augen aussehen mochten. Ich hatte es schon immer entnervend gefunden, jemandem nicht in die Augen sehen zu können. Man konnte so viel in den Augen eines Menschen ablesen. Doch der Albino hatte bisher immer diese verdammte Sonnenbrille getragen, wenn ich ihn gesehen hatte.


  Ein leises Pling ließ mich aus meinen Gedanken aufschrecken. Der Fahrstuhl hatte angehalten und die Türen hatten sich geöffnet. Ein Blick auf die Anzeige zeigte mir, dass ich mich erst im sechsten Stockwerk befand. Ich blickte durch die offenen Türen hinaus auf den Flur doch niemand war zu sehen, der den Aufzug angehalten haben könnte. Mein Herz fing an schneller zu klopfen. Der sechste Stock beherbergte fast ausschließlich Archive. Es befand sich kaum eine Menschenseele hier. Nur ganz am Ende des Flurs gab es ein Büro mit drei Mitarbeitern einer Anwaltskanzlei. Ich streckte die Hand aus, um den Kopf zu drücken, der die Türen wieder schließen würde. Plötzlich trat jemand von rechts vor den offenen Fahrstuhl. Ich schrie panisch auf und presste mich automatisch mit dem Rücken gegen die Wand des Fahrstuhls.


  „Etwas nicht in Ordnung, Miss?“, fragte der Mann vor dem Aufzug besorgt.


  „Ich ... ich habe mich nur erschrocken. Ich hab ... nicht mehr damit gerechnet, dass noch jemand kommt. Es schien niemand da zu sein, der den Fahrstuhl ...“


  Der Mann lächelte entschuldigend.


  „Das war ich. Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe“, sagte der Mann, presste die Akten, in seinem Arm fester an seinen korpulenten Körper und stieg in den Aufzug. „Ich drückte den Knopf, doch dann fiel mir ein, dass ich das Archiv nicht verschlossen hatte und so bin ich noch einmal schnell zurück. Es tut mir wirklich außerordentlich leid. Es war nicht meine Absicht, ihnen Angst einzujagen. Ich hatte selbst nicht damit gerechnet, dass sich jemand in dem Aufzug befindet.“


  „Schon in Ordnung. Sie konnten ja nicht damit rechnen, dass ich wie eine verschreckte Maus reagieren würde. Ich war nur so in Gedanken und hab einfach nicht damit gerechnet, dass plötzlich jemand vor mir stehen würde.“


  Der Fahrstuhl hielt in der zehnten Etage und der Mann verabschiedete sich. Ich verspürte noch immer eine leichte Unruhe, als ich endlich den elften Stock erreicht hatte und aus dem Fahrstuhl stieg. Ich fragte mich nervös, wie wahrscheinlich es war, dass der Killer hier ins Gebäude eindringen würde. Wusste er, dass ich hier arbeitete? Wusste er überhaupt, wer ich war?


  „Guten Morgen Miri“, grüßte mich Sandra, die Rezeptionistin.


  „Guten Morgen, Sandra.“


  „Du siehst ein wenig blass aus heute. Geht es dir gut?“ Sandra musterte mich besorgt.


  „Ja, ich hab nur ein wenig schlecht geschlafen“, wich ich aus, was ja nicht unbedingt gelogen war, denn ich hatte wirklich schlecht geschlafen.


  „Es wird bald Vollmond, da schlaf ich auch oft schlecht“, sagte Sandra mitfühlend. „Soll ich dir einen starken Kaffee machen?“


  „Das wär lieb“, erwiderte ich. „Ich bin dann in meinem Büro.“


  



  Der Tag zog sich scheinbar endlos in die Länge. Ich ließ mir zum Lunch etwas kommen, da ich mich nicht aus meinem Büro wagte. Als es endlich kurz vor fünf Uhr war, begann ich hastig, meine Sachen zusammen zu suchen. Mein Handy klingelte und ich nahm das Gespräch an.


  „Ja?“


  „Miss McDonald? Officer Barns hier. Wir warten unten in der Tiefgarage auf Sie“, erklang eine männliche Stimme.


  „Oh! Ja! Dankeschön. Ich bin in wenigen Minuten unten. Bis gleich!“


  Ich beendete das Gespräch, schnappte meine Tasche und verließ das Büro. Sandra warf mir ein Lächeln zu.


  „Den Tag hast du geschafft. Wenn ich dir einen Tipp geben darf. Trink vor dem Schlafen ein Glas warme Milch mit einem Schuss Weinbrand oder etwas anderem Hochprozentigem. Und kein Fernsehen vor dem Schlafen. Am besten nimmst du ein heißes Bad, das wird dich beruhigen und müde machen.“


  „Danke“, erwiderte ich mit einem erzwungenen Lächeln. Ich bezweifelte, dass ihre gut gemeinten Ratschläge in meinem Fall etwas bewirken würden.


  Im Fahrstuhl atmete ich erleichtert durch. Die Polizei würde mich nach Hause begleiten und mein Haus wurde immer noch überwacht. Mir würde nichts passieren. Irgendwann mussten sie den Kerl doch fassen. Wie der Officer heute Morgen richtig gesagt hatte: ein Mann mit seinem auffälligen Äußeren konnte sich nicht lange irgendwo verstecken. Er musste einfach auffallen, egal, wo er sich zeigte.


  Der Fahrstuhl hielt und ich sah auf die Anzeige. Zehnter Stock. Die Türen gingen auf und ein großer Mann betrat die Kabine. Obwohl der Mann schulterlange, schwarze Haare trug und einen Bart, wusste ich sofort, wer er war. Er trug immer noch eine Sonnenbrille. Er stellte sich mir gegenüber und musterte mich ungerührt, während mir ein hysterischer Schrei in der Kehle steckenblieb. Die Türen schlossen sich und der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung. Ich wich soweit zurück, wie ich konnte und starrte mein Gegenüber an. Was bezweckte er mit dieser Aktion. Ich war mir sicher, dass er mich nicht hier im Fahrstuhl umbringen würde, denn er machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. Er stand nur da und sah offenbar zu mir herüber. Ganz genau konnte ich das wegen der dunklen Gläser seiner Sonnenbrille nicht sagen. In der Enge der Kabine wurde mir noch mehr bewusst, wie massiv der Kerl war. Seine Präsenz gab mir ein klaustrophobisches Gefühl. Ich schluckte nervös und klammerte mich an meine Tasche um meine Hände daran zu hindern mich durch ihr Zittern zu verraten. Ich wollte ihm nicht zeigen, wie sehr er mich beunruhigte. Plötzlich beugte er sich vor und streckte den Arm aus. Ich schrie leise auf, doch er drückte nur auf einen Knopf neben mir. Ich sah zu ihm herüber. Ein Grinsen lag auf seinen sinnlichen Lippen. Der Mistkerl genoss es, mir Angst einzujagen. Ich kam mir vor wie eine Maus in Gegenwart der Katze. Er spielte mit mir. Der Fahrstuhl hielt und die Türen öffneten sich. Mit einem kurzen Nicken in meine Richtung verließ der Mann den Aufzug. Es war das Erdgeschoss. Geschockt stand ich da, als die Türen sich schlossen und der Fahrstuhl sich wieder in Bewegung setzte. Es gab drei Tiefebenen. Die Polizei würde auf der Ebene Minus zwei auf mich warten, wo ich meinen Wagen geparkt hatte. Ich war erleichtert, als ich endlich den Aufzug verließ. Zwei Officer standen ein paar Meter entfernt und warteten auf mich.


  „Er ist im Gebäude!“, rief ich aufgeregt. „Er ... er war im Aufzug und ...“


  Atemlos kam ich bei den beiden Polizisten an.


  „Langsam, Lady. Was haben Sie gesagt? Der Verdächtige ist mit Ihnen im Fahrstuhl gefahren?“, fragte der ältere der beiden Officer.


  Ich nickte.


  „Ja, er stieg auf der Zehnten zu und dann im Erdgeschoss wieder aus. Er trägt eine schwarze Perücke und einen falschen Bart, doch ich bin hundert Prozent sicher, dass er es ist!“


  „Verdammt!“, sagte der Jüngere und sah seinen älteren Kollegen an.


  Der ältere Officer nahm sein Funkgerät und informierte die Polizeizentrale über den Vorfall.


  „Ihr bleibt bei Miss McDonald!“, kam die Order über das Gerät. „Wir haben Parker und Allison geschickt, die sind in der Nähe. Blackwell und Stone sind auch auf dem Weg. Ihr bringt Miss McDonald sicher nach Hause!“


  „Verstanden!“, erwiderte der ältere Officer. „Ende!“


  „Ende!“


  „Haben Sie keine Angst, Miss“, beruhigte mich der jüngere Officer. „Wir begleiten Sie sicher nach Hause und dort warten bereits zwei weitere Officer, die Ihr Haus überwachen. Der Kerl wird nicht an Sie heran kommen. Vielleicht kriegen die Kollegen ihn ja sogar.“


  „Er scheint sich ziemlich sicher zu sein, wenn er hier auftaucht“, sagte der Ältere. „Kerle, die sich zu sicher fühlen machen meisten einen Fehler und dann schnappen wir sie.“


  Ich nickte, doch die Aufregung in meinen Eingeweiden legte sich durch die Versicherungen der Officer nicht.


  „Kommen Sie. Wir bringen Sie zu Ihrem Wagen.“


  Die beiden Officer begleiteten mich zu meinem Auto und untersuchten es gründlich. Offenbar befürchteten sie, dass der Killer es manipuliert haben könnte. Als sie anscheinend zufrieden waren, nickten sie und ich stieg ein. Ich fuhr den Wagen aus der Parklücke und wartete, bis der Polizeiwagen hinter mir auftauchte, dann fuhr ich los.


  



  ICE


  



  Sie hatte mich erkannt. Natürlich hatte ich nichts anderes erwartet. X wollte sie tot. Ich hätte es im Fahrstuhl erledigen können, doch alles in mir sträubte sich gegen die Vorstellung, der Kleinen etwas anzutun. Die Angst in ihren schönen Augen hatte seltsame Gefühle in mir ausgelöst. Ich wollte sie beschützen. Ich schnitt eine Grimasse bei der Ironie dieses Gedankens. Beschützen? Vor wem? Ich war der Killer! Ich war derjenige, vor dem sie beschützt werden musste! Selbst die beiden lächerlichen Figuren, die unten in der Tiefgarage auf die Kleine warteten, würden sie nicht schützen können, sollte ich es darauf anlegen, sie wirklich zu töten. Die beiden Officer waren keine Gegner für mich. Ich konnte nur hoffen, dass X niemand anderen auf die Kleine angesetzt hatte, denn wenn Strike oder Player ins Spiel kamen, dann würde keine Polizeimacht sie beschützen können. Es würde ganz allein an mir liegen, doch dazu musste ich erstens wissen, ob und wer noch im Spiel war, und zweitens, was ich wirklich tun wollte. Ich konnte den Auftrag ausführen und dafür sorgen, dass sie schnell und schmerzfrei starb. Sollte sie Player in die Hände fallen, dann würde ihr Tod langsam und qualvoll sein. Player liebte es, mit seinen Zielpersonen zu spielen, was ihm seinen Namen eingebracht hatte. Strike hingegen ging wie ich, schnell und schmerzlos vor.


  Ich bog in den Park ab und kürzte den Weg quer über die Rasenflächen ab. Meine Gedanken drehten sich immer wieder im Kreis und ich war kein Stück weiter mit der Entscheidung, was ich denn nun tun wollte. Alles, was ich wusste war, dass die Kleine mich in große Schwierigkeiten gebracht hatte. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass ich einmal darüber nachdenken würde, einen Auftrag nicht auszuführen. Ich hatte Frauen getötet und keine Reue empfunden, denn diese Frauen waren Monster gewesen. An ihnen hatte es nichts Unschuldiges gegeben. Nichts, was sanft oder gut war. Meine neue Zielperson war nicht wie die anderen. Ich hatte Erkundigungen über sie eingeholt. Sie hieß Miriam und war eine Vollweise. Sie arbeitete hart, wohnte in einem billigen Appartement und spendete einen guten Teil ihres dürftigen Einkommens für die Kinderkrebshilfe. Ich hatte auch erfahren, dass sie zwei Mal im Jahr als Clown für die kranken Kinder auftrat. Nein! Sie war nicht wie die anderen. Sie verdiente nicht, was X für sie geplant hatte. Was ich ausführen musste. Fluchend sprang ich über eine niedrige Hecke und bog auf einen schmalen Pfad ab. Ein Ball rollte mir vor die Füße und ich blieb stehen. Mein Blick glitt suchend umher und blieb an zwei kleinen Jungen haften, die in einiger Entfernung standen und unschlüssig zu mir herüber sahen. Meine Gestalt flößte ihnen Angst ein. Ich war solche Reaktionen gewohnt. Langsam bückte ich mich und hob den Ball auf. Ich versuchte ein Lächeln, als ich den Ball zu den Jungs zurück warf. Der Kleinere von den beiden Kids fing den Ball auf und beide wandten sich hastig ab, um davon zu laufen. Ich seufzte. Ich hatte mich schon immer so leer gefühlt, wenn mein Aussehen solche Reaktionen bei Leuten, insbesondere Kindern auslöste, doch jetzt verspürte ich mehr, als nur die gewöhnliche Leere. Ich verspürte Schmerz.


  



  Miriam


  



  Das Telefon klingelte und ich schreckte aus meinen Überlegungen auf. Ich hatte wieder an den Killer gedacht. Würden sie ihn fassen? Und wenn, wäre ich dann sicher? Oder würde sein Auftraggeber einfach einen anderen Killer schicken. Ich ging stark davon aus, dass der Albino nicht auf eigene Rechnung arbeitete. Es musste einen Mann im Hintergrund geben, der die Aufträge vergab. Vielleicht waren es sogar mehrere. Eine verschworene Gesellschaft?


  Mit klopfendem Herzen nahm ich das Gespräch an.


  „Ja?“


  „Miss McDonald? Officer Green hier. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass der Verdächtige uns entwischt ist. Er befindet sich nach wie vor auf freien Fuß. Ich halte es für besser, wenn Sie morgen zu Hause bleiben. Dass der Kerl Sie heute im Fahrstuhl abgefangen hat, zeigt mir, dass wir Sie nicht ausreichend schützen können, wenn Sie nicht in Ihrem Haus sind. Wenn Sie Besorgungen zu erledigen haben, kann das Jemand von uns für Sie erledigen, doch ich würde Sie gern zu Hause in Sicherheit wissen. Wir haben eine Großfahndung eingeleitet. Ich denke, wir werden den Kerl früher oder später erwischen.“


  „Ich weiß Ihre Sorge um mich zu schätzen, Officer, doch ich muss morgen zur Arbeit. Ich verliere meinen Job, wenn ich nicht gehe!“


  „Sie könnten Ihr Leben verlieren wenn Sie gehen, Miss McDonald!“


  „Wie gesagt, ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen, doch ich muss mein Leben weiterleben. Ich wäre dankbar, wenn ich bis zur Arbeit und zurück Polizeischutz erhalten würde, doch ich kann nicht tagelang hier im Haus bleiben!“


  „Wie Sie wollen!“, erwiderte Officer Green deutlich ungehalten.


  Nach dem Telefonat war ich noch unruhiger. Ich konnte nicht mehr auf dem Sofa rumsitzen. Rastlos wanderte ich in meinem kleinen Appartement auf und ab. Ich überlegte fieberhaft, wie ich mein Leben zurückbekommen konnte. Ich war wirklich nicht gewillt, mich hier in meiner kleinen Wohnung zu verkriechen. Ich würde verrückt werden hier. Nein! Auf gar keinen Fall würde ich erlauben, dass meine Angst vor dem unheimlichen Killer mich dazu brachte, alles aufzugeben, wofür ich so hart gearbeitet hatte. Ich musste in den Gegenangriff gehen! Ich musste herausfinden, wer der mysteriöse Albino war und wer dahinter steckte. Auch musste ich erfahren, was es mit den Teilnehmern der Alien Breed Konferenz auf sich hatte. Nur allein die Tatsache, dass sie alle in derselben Reihe gesessen hatten, machte sie noch nicht zu Opfern. Irgendetwas hatten sie getan oder sie wussten etwas, was den Auftraggeber dazu brachte, ihren Tod zu wollen. Wenn ich wüsste, wer der Auftraggeber war, dann hätte ich vielleicht ein besseres Bild von der ganzen Sache, doch im Moment tappte ich noch im Dunklen. Ich blieb stehen und wandte mich meinem Schreibtisch zu. Mein Laptop schien mich förmlich zu rufen. Entschlossen ging ich auf den Schreibtisch zu und setzte mich. Ich ließ den Laptop hochfahren und rief das Internet auf. Ich überlegte eine Weile, dann griff ich zu meinem Handy und rief Teddy, einen guten Freund an, der mir schon oft geholfen hatte. Teddy war ein siebzehnjähriges Hacker-Genie.


  „Was geht?“, meldete sich Teddy. Die Musik im Hintergrund machte seine Stimme fast unkenntlich.


  „Ich bin’s, Miri. Kannst du die Musik mal leiser machen? Ich will nicht so schreien müssen.“


  Ich wartete einen Moment, dann wurde die Musik im Hintergrund leiser.


  „Ja? Was gibt es, Sugarbabe?“


  Ich kicherte. Teddy nannte mich immer Sugarbabe, was aus seinem Mund ziemlich albern klang. Er war ganz der typisch pickelige Jugendliche, der in Filmen den Streber spielen würde. Seine dicken Brillengläser ließen seine blauen Augen unnatürlich groß erscheinen. Ich konnte ihn förmlich sehen, wie er vor seinem Computer hockte, die roten Locken zerzaust, die Brille auf der Nasenspitze und sein verblichenes Spiderman-Shirt zu den abgenutzten Cordhosen.


  „Du sollst mich doch nicht so nennen“, ermahnte ich ihn belustigt.


  „Ich werde auch noch erwachsen, Sugarbabe und dann wirst du meinem Charme nicht mehr widerstehen können“, erwiderte er und ich hörte das Grinsen in seiner Stimme. „Also, was verschafft mir diesmal die Ehre? Hab ja lange nichts mehr von dir gehört.“


  „Ich brauch deine Hilfe bei ein paar Nachforschungen. Ich bin da in etwas Großes reingetappt und nun hab ich einen Killer an den Hacken“, erklärte ich und dann erzählte ich ihm alles, was sich ereignet hatte. Teddy hörte mir aufmerksam zu.


  „Und was genau willst du, das ich tu?“, fragte Teddy nachdem ich geendet hatte. „Soll ich etwas über diese Alien Breed Versammlung herausfinden?“


  „Genau!“, bestätigte ich. „Ich muss wissen, was diese Leute verbindet, außer dass sie alle in derselben Reihe gesessen haben. Ich muss auch mehr über die Alien Breed, DMI und die Umstände ihrer Befreiung wissen.“


  „Okay! Ich mach mich an die Arbeit, Sugarbabe! Aber ich finde wirklich, du solltest auf die Polizei hören. Der Kerl ist hochgefährlich. Du hast mehr Glück als Verstand gehabt bisher. Dass er dich im Fahrstuhl nicht gekillt hat, ist ein Wunder. Wahrscheinlich spielt der Kerl erst ein wenig mit seiner Beute, ehe er zuschlägt. Ich hab davon gelesen. Er will, dass du Angst hast. Das gibt ihm einen Kick!“


  „Unsinn!“, wiegelte ich ab. „Ich denke, er wollte es einfach nicht in dem Gebäude riskieren, wo die Polizei unten auf mich wartete. Ich glaube eher, dass er mich ausspioniert, um den besten Zeitpunkt abzuwarten.“


  „Ein Grund mehr, zu Hause zu bleiben!“, wandte Teddy besorgt ein.


  „Ich pass schon auf mich auf, Teddy“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „Die Officer bringen mich hin und begleiten mich wieder nach Hause und auf der Arbeit muss ich halt noch vorsichtiger sein. Ich werde mir K.O.-Gas besorgen und immer bei mir tragen.“


  „Als wenn du mit so nem Scheiß etwas gegen einen Profikiller ausrichten könntest. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob deine Officer in der Lage sind, dich zu schützen, sollte der Kerl es drauf anlegen!“


  „Ach was! Jetzt übertreibst du!“, sagte ich abwinkend, doch seine Worte hatten mich zum Nachdenken gebracht. Er könnte recht haben. Der Albino war ein Profi und er war eiskalt. Wenn ich da an die Officer dachte, die mich heute nach Hause begleitet hatten, so konnte ich mir kaum vorstellen, dass sie wirklich etwas gegen einen entschlossenen Profikiller ausrichten könnten.


  



  Der nächste Arbeitstag war die Hölle. Ich konnte mich einfach auf nichts konzentrieren. Immer wieder musste ich an den Killer denken. Ich fühlte mich beobachtet, selbst wenn ich allein in meinem kleinen Büro saß. Ich fing langsam an, eine regelrechte Paranoia zu entwickeln. Seufzend sah ich auf die Uhr. Noch fast eine Stunde, ehe ich Feierabend machen konnte. Es klopfte an der Tür und ich zuckte erschrocken zusammen. Mein Herz raste und Schweiß brach mir aus.


  Krieg dich in den Griff, Mädchen!, ermahnte mich meine innere Stimme. Du bist wirklich vollkommen durchgedreht! Der Typ wird sicher nicht an deine Tür klopfen!


  „Ja?“, rief ich und die Tür wurde geöffnet.


  Sandra stand mit einer länglichen Schachtel in der Tür und lächelte mich an.


  „Dies hier wurde für dich abgegeben“, sagte sie fröhlich. „Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass du einen Verehrer hast!“


  Ich starrte auf die Schachtel und ein ungutes Gefühl beschlich mich. Ich hatte keinen Verehrer, doch ich hatte einen Stalker! Einen Killer, der es auf mich abgesehen hatte! War das Geschenk von ihm? Es musste, denn ich hatte sonst keine Idee, wer mir etwas schicken würde.


  „Ich habe keinen Verehrer!“, sagte ich tonlos.


  „Oh! Aber irgendein Mann scheint dich zu mögen!“ Sie kam näher und hielt mir die Schachtel entgegen. „Hier! Sieh nach!“


  Ich nahm das Geschenk vorsichtig entgegen. Würde der Kerl mir eine Bombe schicken? Sollte ich nicht lieber die Polizei das Ding öffnen lassen? Sandra sah mich fragend an, als ich noch immer zögerte. Ich holte tief Luft und griff mit klopfendem Herzen nach der Schleife, um sie zu öffnen. Nachdem dies vollbracht war, hob ich vorsichtig den Deckel. Eine langstielige rote Rose lag auf schwarzem Seitenpapier. Eine Karte lag dabei und ich holte sie heraus, um sie aufzuklappen. Ich war mir Sandras neugierigem Blick bewusst und öffnete die Karte so, dass Sandra nicht hinein sehen konnte. Innerlich auf alles gefasst, warf ich einen Blick auf die Nachricht, doch ich konnte nicht verhindern, dass ich blass wurde und sich mir der Magen umdrehte. Es standen nur vier Worte auf der Karte: Wir haben eine Verabredung!


  



  Ich erwachte mit einem komischen Gefühl im Bauch. Mein Herz klopfte unruhig. Langsam setzte ich mich im Bett auf und horchte in die Stille der Nacht. Ich hatte die Rollos ganz heruntergefahren und es war stockdunkel im Raum. Einzig die Digitalanzeige meines Radioweckers und die Leuchtdioden an Fernseher und Receiver gaben ein schwaches Licht ab. Ich sah mich im Raum um und erstarrte, als mein Blick auf eine dunkle Gestalt links von meinem Bett fiel.


  „Wer bist du?“, fragte ich ängstlich. Mein Verstand sagte mir, dass ich schreien sollte, doch ich brachte keinen Laut über meine Lippen, nachdem ich krächzend diese drei Worte hervorgewürgt hatte.


  „Ich denke, du weißt, wer ich bin“, erwiderte eine dunkle Stimme. Eine Gänsehaut kroch über meine Haut. Ja! Ich wusste, wer er war. Der unheimliche Mann, dem ich immer wieder über den Weg gelaufen war, der mich seit Tagen verfolgte und der mir die Rose gesendet hatte. Der Albino! Der Killer!


  Er bewegte sich und kam langsam auf das Bett zu. Ich saß starr und mit wild klopfendem Herzen da und wagte nicht, mich zu rühren. Er war gekommen, um mich zu töten. So viel war sicher. Er stand jetzt direkt vor dem Bett. Das Bett bewegte sich unter seinem Gewicht, als er sich setzte. Er war ein Hüne von einem Mann, aber das hatte ich ja schon bei unserer ersten Begegnung festgestellt. Ich war ohne nachzudenken auf ihn zu gestapft und hatte mich vor ihm aufgebaut. Ich hatte den Kopf in den Nacken legen müssen, um zu ihm aufzusehen. Jetzt befand sich dieser Hüne in meiner Wohnung. In meinem Schlafzimmer! Er saß direkt vor mir auf meinem Bett! Mein Verstand versuchte, diese Tatsache zu verarbeiten. Ich hatte Todesangst! Dennoch war es nicht nur Angst, was mein Herz so wild zum schlagen brachte. Es war verrückt und entbehrte jeglicher Logik, doch ich fand mich vom ersten Moment an zu ihm hingezogen wie eine Motte zum Licht. Er war faszinierend, beängstigend, geheimnisvoll und – erregend!


  „Weißt du, warum ich hier bin?“, fragte er rau.


  Ich blickte ihn an. Sein Gesicht lag im Schatten. Ich konnte nur Umrisse ausmachen. Mein Magen schien sich verknotet zu haben und eine unsichtbare Hand schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte nicht antworten. Ich konnte nur nicken.


  „Und du versuchst nicht, um dein Leben zu flehen?“, fragte er mit einem Hauch von Verwunderung in der Stimme.


  „Wür... würde es ... etwas nutzen?“, brachte ich schließlich flüsternd hervor.


  Er hob eine Hand und strich über meine Wange. Ich zitterte. Seine Hand war rau, doch es fühlte sich gut an. Offenbar hatte ich den Verstand verloren, denn ich wünschte mir plötzlich, er würde mich küssen. Seine Hand legte sich unter mein Kinn. Ich konnte seinen intensiven Blick auf mir spüren, wenn auch nicht sehen.


  „Vielleicht!“, raunte er leise. Mein Gehirn brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er auf meine vorherige Frage geantwortet hatte, die ich mittlerweile in dem Gefühlswirrwarr schon wieder vergessen gehabt hatte.


  „Du weißt, was ich getan habe. Du hast deine hübsche kleine Nase in Dinge gesteckt, die dich nichts angehen“, sagte er und fuhr mit seinem Daumen langsam über meine Lippen. Ein Schauer ließ mich erzittern. „Du hast der Polizei von mir erzählt! Mein Auftraggeber will dich tot! Ist dir das klar?“


  „Ja“, hauchte ich, von seiner rauen Stimme wie hypnotisiert.


  „Was soll ich mit dir tun?“, fragte er und es hörte sich beinahe so an, als wäre diese Frage an sich selbst gerichtet, und nicht an mich. Erneut strich sein Daumen über meine Lippen. Mein Herz raste mittlerweile und ich verspürte ein Ziehen in meinem Unterleib. Meine Atmung kam schwer und meine Brust hob und senkte sich unter meinen heftigen Atemzügen.


  „Schlaf mit mir!“, brachte ich zu meinem eigenen Erstaunen hervor.


  „Warum?“, fragte er leicht verwirrt.


  „Ich ... ich bin noch ... Ich will nicht ... nicht als Jungfrau sterben!“


  Er stieß ein Knurren aus, das mich erschrocken zusammenzucken ließ.


  „Bi-bitte ... tu mir ... nicht weh!“, stammelte ich. „Sei ... sei sanft mit mir ... und ... und wenn du ... mich tötest, dann ... lass es schnell sein.“


  Er knurrte erneut, doch diesmal zuckte ich nicht zusammen, denn seine Hand streichelte mich zart, während er den beängstigenden Laut ausstieß und ich hatte das Gefühl, dass das Knurren von ihm nicht unbedingt etwas mit Gewalt zu tun haben musste. Ich hatte nach wie vor die Vermutung, dass er ein Alien Breed war. Auch wenn seine Kopfform normal aussah, so deuteten die Narben an seinem Schädel darauf hin, dass man dies durch operative Eingriffe korrigiert hatte.


  „Du willst, dass ich dich ficke und dann töte?“ Er klang ungläubig. „Ist es das, was du willst?“


  „J-ja-ja!“, stammelte ich nickend. Ich ließ meine Hände zu meinem kurzen Nachthemd gleiten und löste mit zittrigen Fingern die Verschnürung. Langsam schob ich das geöffnete Hemd über meine Schultern hinab und er stieß erneut ein Knurren aus. Seine Hand glitt tiefer und umfasste eine meiner Brüste. Ich zitterte, als seine raue Hand über mein zartes Fleisch strich. Meine Nippel stellten sich auf und ich verspürte erneut dieses Ziehen in meinem Unterleib. Mein Killer erhob sich vom Bett und begann, sich hastig zu entkleiden. Es gab kein zurück mehr. Dieser Hüne vor meinem Bett würde mich gleich zur Frau machen und danach? Danach würde er mich vielleicht töten. Ich versuchte, nicht daran zu denken. Ich wollte die letzten Momente meines Lebens nicht damit verbringen, mich zu fürchten.


  



  ICE


  



  Mein Herz raste und ich war schmerzhaft hart. Verdammt! Ich war ein gefühlloser Killer und ich versaute nie einen Auftrag! Ich sollte die Kleine töten. Schnell und schmerzlos, denn ich wollte sie nicht leiden sehen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte war, dass ich etwas fühlte! Das war mir noch nie passiert. Doch ich konnte nicht leugnen, dass ich sie wollte, wie ich keines der Callgirls gewollte hatte, die X zu mir geschickt hatte. Das hier war etwas ganz anderes. Sie war MEIN!


  Verdammt! Wo kommt der Gedanke jetzt her?, fragte ich mich, erschrocken über die seltsamen Gefühle, die mich überkamen. Nachdem ich das letzte Kleidungsstück abgelegt hatte, kroch ich zu ihr auf das Bett. Sie legte sich rücklings in die Mitte des Bettes und ich glitt vorsichtig über sie. Ihre großen Augen blickten mit einer Mischung aus Angst und Verlangen zu mir auf. Mein Herz raste und mein Schwanz zuckte. Fuck! Ich wollte sie! Ich wollte meinen Schwanz in ihre warme weiche Enge rammen und sie hart ficken. Doch sie hatte angedeutet, dass sie noch unberührt war. Ich hatte keine Erfahrung mit Jungfrauen, doch ich konnte mir vorstellen, dass sie Zeit brauchen würde, sich an meinen großen Schwanz zu gewöhnen. Das Liebesspiel mit den Callgirls hatte nie etwas mit Zärtlichkeit zu tun gehabt. Ich hatte sie auch nie geküsst. Doch ich hatte die eine oder andere Szene in Filmen gesehen und überlegte nun, wie ich am Besten mit dem wenigen Wissen, das ich über Frauen besaß, vorgehen sollte. In Anbetracht der Tatsache, dass ich den Auftrag hatte, sie zu töten, erschien es unsinnig, mir über ihre Gefühle Gedanken zu machen, doch tief in meinem Inneren hatte ich schon beim Herkommen gewusst, dass ich es nicht über mich bringen würde, sie zu töten. Ich stützte mich auf meinen Unterarmen ab und sah in ihr schönes Gesicht.


  „Du hast noch nie ...?“


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Atem kam heftig. Sie biss sich nervös auf die Unterlippe und mein Schwanz zuckte erneut. Ihre Unschuld reizte mich. Ich hatte nie etwas besessen, was rein war. Alles was ich kannte war Training, Töten und käuflicher Sex. Dieses Mädchen hier passte so gar nicht in mein gefühlloses Leben.


  „Willst ... willst du mich nicht küssen?“, fragte sie leise.


  Ich starrte auf ihre Lippen. Langsam senkte ich meinen Kopf und berührte ihren Mund mit meinem. Ihre Lippen waren so weich. Ich ließ meine Zungenspitze darüber gleiten und sie öffnete sie, leise aufstöhnend. Ein Knurren stieg in meinem Brustkorb auf. Ich ließ meine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und kostete sie erst vorsichtig, dann mit all der wilden Leidenschaft, die plötzlich von mir Besitz ergriffen hatte. Sie erwiderte meinen Kuss. Es war unbeschreiblich, doch es war nicht genug. Ich wollte mich in ihr vergaben. Die Gier befriedigen, die ich verspürte. Ich ließ von ihren Lippen ab und glitt abwärts. Ich wollte noch mehr von ihr schmecken, ehe ich sie in Besitz nahm. Als Erstes widmete ich mich ihren Brüsten. Ich saugte eine der harten Spitzen in meinen Mund und sie bog sich mir aufstöhnend entgegen. Ihr Entgegenkommen war wie ein Adrenalinkick für mich. Dies war nicht gespielt. Sie war nicht dafür bezahlt worden, Sex mit mir zu haben. Es war berauschend zu erleben, wie sie auf jede meiner Berührungen und Liebkosungen reagierte. Ich wollte, dass sie dies hier genauso genoss, wie ich. Ihr leises Stöhnen törnte mich an, bis zu einem Punkt, wo es mir immer schwerer erschien, Kontrolle zu behalten und nicht einfach in sie zu stoßen.


  



  Miriam


  



  Schon bei seinem Kuss hatte ich vollkommen vergessen, weshalb er überhaupt hier war. Ich hatte mich von Anfang an auf rätselhafte Weise zu diesem Mann hingezogen gefühlt, doch was sein Kuss, seine Berührungen jetzt in mir auslösten, überstieg meine Vorstellungskraft. Als er tiefer glitt und einen meiner Nippel in seinen Mund saugte, bäumte ich mich ihm entgegen. Lust, heiß wie glühende Lava, schoss mir in den Unterleib und brachte meine Klit zum Pochen. Er nahm sich meine andere Brust vor und ich drängte mich ihm verlangend entgegen. Ich wollte ihn so sehr, wie nichts in meinem Leben zuvor. Ich konnte nicht sagen, warum das so war. Ich war nicht umsonst noch Jungfrau mit meinen vierundzwanzig Jahren. Ich hatte einfach nie das Bedürfnis verspürt, mit einem der Männer, mit denen ich mich verabredet hatte, weiter zu gehen als ein paar harmlose Küsse. Nie zuvor hatte ich dieses brennende Begehren verspürt. Seine Hände fassten nach meinem offenen Nachthemd und zerrissen den Rest des Stoffes, der mich noch bedeckte, ließen mich bar und seinen Blicken ausgeliefert. Ich trug kein Höschen, was mir jetzt bewusst wurde. Doch ich hatte nicht lange Zeit, mir darüber Sorgen zu machen. Er knurrte an meiner Brust, und sandte vibrierende Schauer durch meinen Leib. Kein Mensch machte solche Geräusche. Er musste ein Alien Breed sein. Ich hatte seine Zähne gespürt, als er mich geküsst hatte. Es war eindeutig. Er war nicht menschlich. Doch es ängstigte mich nicht. Da war irgendetwas zwischen uns. Eine Anziehung, die ich nicht erklären oder beschreiben konnte. Er ließ von meiner Brust ab, brannte eine heiße Spur mit seinen Lippen abwärts zu meinem Nabel und tiefer. Ich hielt den Atem an. So weit war ich noch mit keinem Mann gegangen. Ich wusste nicht, ob ich es sehnsüchtig erwarten oder beschämt davor zurück schrecken sollte. Doch als sein heißer Atem meine Pussy berührte, spürte ich einen Schwall von Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln.


  „Ahhh! Dein Geruch“, sagte er rau. „Ich muss dich schmecken. Du machst mich wahnsinnig.“


  Dann spürte ich seine Lippen auf meiner Scham. Ich stöhnte leise auf, als seine Zunge die geschwollenen Schamlippen auseinander drängte, um mich gründlicher zu erkunden. Sein Knurren ließ meine Pussy vibrieren. Ich fühlte mich schwerelos, schwebte immer höher und höher. Die Zunge meines Killers erkundete jeden Millimeter meiner Weiblichkeit, labte sich an meinen Säften. Ich spürte, wie ein Finger in mich eindrang, während seine Zungenspitze meine kleine Perle reizte, bis ich meinte, vor Lust zu zerfließen. Der Druck, der sich in meinem Inneren aufbaute, wurde schier unerträglich. Ich musste Erlösung finden. Aufstöhnend drängte ich ihm meine Pussy entgegen. Dann nahm er meine Perle zwischen seine Lippen während sein Finger einen Punkt in meinem Inneren fand, der mich schließlich auf den Gipfel schickte. Ich schrie auf, und ein gewaltiges Beben erfasste meinen Leib. Es schien sich unendlich auszudehnen, bis ich schließlich erschöpft zur Ruhe kam. Mein Lover glitt über mich, und ich spürte seine Härte an meiner Pussy. Langsam drängte sich die dicke Spitze in mich hinein. Ich konnte spüren, wie mein Fleisch sich gegen den Eindringling sträubte, doch er presste langsam und unerbittlich vorwärts bis mein Körper keine andere Chance hatte, als ihn einzulassen. Ich hatte meine Hände auf seine Brust gelegt und konnte den feuchten Schweiß fühlen, der seinen Körper bedeckte. Ich wusste, dass er sich zurück hielt, um mir die Chance zu geben, mich an seine enorme Größe zu gewöhnen. Sein Blick traf meinen, als er kurz verharrte. Dann stieß er zu und ein scharfer Schmerz ließ mich aufkeuchen. Er verharrte erneut in mir und senkte den Mund auf meinen. Sein Kuss lenkte von dem Schmerz in meinen unteren Regionen ab, bis ich spürte, dass er anfing, sich in mir zu bewegen. Der Schmerz war vergangen und ich konzentrierte mich auf das ungewohnte Gefühl, ausgefüllt zu sein. Ich hörte seinen schweren Atem, spürte, dass er sich noch immer um meinetwillen zurückhielt. Jeder Muskel in dem massiven Leib war angespannt. Ich legte meine Hände um seinen Hals und hob mich seinen vorsichtigen Stößen entgegen.


  „Mehr!“, ermutigte ich ihn. Er sah mich an und ich nickte zustimmend.


  Seine Stöße wurden fester, schneller. Ich sah in sein kantig geschnittenes Gesicht hinauf. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, auch wenn ich nicht alle Details sehen konnte. Noch immer hatte ich seine Augen nicht gesehen. Der Anblick seines von Lust gezeichneten Gesichts trieb mir plötzlich Tränen in die Augen und ich schluchzte auf. Ich wünschte, ich könnte diesen Augenblick anhalten.


  „Tu ich dir weh?“, fragte er besorgt.


  „Nein“, flüsterte ich. „Weiter! Mach weiter! Ich brauche dich!“


  Er küsste mich. Hart! Ich klammerte mich an ihn. Meine Nägel pressten sich tief in sein Fleisch, während er immer härter und schneller in mich stieß. Er riss den Kopf hoch und bleckte die Zähne, als er sein Tempo weiter erhöhte. Ich war so nah. Verzweifelt umschlang ich ihn mit meinen Beinen, um ihn noch tiefer in mich aufzunehmen.


  „Bitte. Bitte! Oh Gott!“, schrie ich, dann brach der Höhepunkt wie eine gewaltige Flutwelle über mich hinein und meine Pussy zog sich rhythmisch um seinen dicken Schaft zusammen. Er knurrte, dann stieß er ein animalisches Brüllen aus und ich spürte, wie sein Samen mich flutete. Kurz kam mir der Gedanke, dass ich auf keinerlei Verhütung war, doch welchen Sinn machte es, sich darüber zu sorgen, wenn ich ohnehin sterben würde. Meine Euphorie, ausgelöst durch den intensiven Orgasmus, löste sich in Nichts auf und wurde von einer tiefen Trauer verdrängt. Ich hatte keine Angst vor dem Tod, doch der Gedanke, dass der Mann, der mir solche Gefühle verschafft hatte, mein Leben beenden würde, saß mir wie ein Stein im Magen.


  Mein Killer hatte sich von mir gerollt und lag schwer atmend neben mir. Ich hatte das Bedürfnis, mich an ihn zu kuscheln. Die letzten Minuten meines Lebens auszunutzen, mit etwas Schönem zu füllen, doch ich traute mich nicht. Heiße Tränen rannen über meine Wangen, als ich meinem wild klopfenden Herzen lauschte.


  



  ICE


  



  Erschöpft schloss ich für einen Moment die Augen. Es hatte mich beinahe umgebracht, mich zurückzuhalten, doch es war jede Anstrengung wert gewesen. Ich hatte nie zuvor solche Ekstase verspürt. Mein Herz raste noch immer und ich schwitzte aus jeder Pore meines Körpers. Ich war zum ersten Mal in meinem Leben glücklich. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Es war verwirrend. Auf ein Mal alle diese Gefühle, wenn ich beinahe dreißig Jahre lang ohne Emotionen durch die Gegend gelaufen war. Dieses Mädchen hatte mein Leben verändert. Nichts würde mehr so sein, wie zuvor. Ich würde diesen Auftrag nicht ausführen können, doch das war mir eigentlich schon klar gewesen, ehe ich in ihr Appartement eingedrungen war. Seit unserer ersten Begegnung war sie mir im Kopf rumgespukt. Doch wenn ich den Auftrag nicht ausführte, hieß das, dass ich nicht zu X zurück konnte und dass sie in Gefahr war. Ich musste etwas unternehmen, ihre Sicherheit wieder herstellen. Ich würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte.


  Ein kaum hörbares Schluchzen neben mir riss mich aus meinen Überlegungen. Ich wandte den Kopf und blickte sie an. Tränen rannen über ihre Wangen und ich verspürte einen Stich in meinem Herzen. Sie war aus irgendeinem Grund traurig und ich wollte nicht, dass sie weinte. Ich hatte nicht viel Erfahrung im Umgang mit Frauen. Was konnte ich tun, damit sie sich besser fühlte?


  „Hey!“, sagte ich leise und sie wandte den Kopf zu mir. Ich streckte eine Hand aus und strich eine Träne von ihrer Wange.


  „Hab ich dir doch weh getan?“, fragte ich besorgt. „Ich weiß, ich bin groß und du bist so zierlich ...“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein! Du ... du hast mir nicht wehgetan.“


  Erleichterung erfüllte mich, dass ich ihr zumindest nicht wehgetan hatte. Doch blieb noch immer die Frage, warum sie weinte.


  „Warum weinst du dann? Ich fürchte, ich bin nicht sehr vertraut mit weiblichen Gefühlen. Oder Gefühlen überhaupt. Ich habe keine Gefühle. Ich ... zumindest ich hatte keine, bis ...“


  „Du hast keine Gefühle?“


  Ich drehte mich auf die Seite, um sie besser ansehen zu können.


  „Man hat mich von Kind an darauf trainiert, keine Emotionen zu empfinden. Sie sind ... hinderlich für meine Aufgabe.“


  „Oh mein Gott!“, flüsterte sie. „Das ist schrecklich! Es ... es hört sich nicht so an, als hättest du eine schöne Kindheit gehabt. Aber wer hat dich zum Killer ausgebildet? Für wen arbeitest du?“


  Ich seufzte.


  „Wenn ich es dir erzählen würde, dann würde dich das nur noch mehr in Gefahr bringen. Ich weiß ohnehin nichts, was ich dir erzählen könnte. Ich kenne meinen Auftraggeber nicht persönlich. Er nennt sich X. Wenn ich mehr wüsste, ich könnte und würde es dir nicht sagen.“


  „Wäre das nicht egal? Ich meine ... wenn ... wenn du mich ohnehin gleich töten wirst?“


  Ich blickte sie verwirrt an. Sie dacht tatsächlich, dass ich sie nach dem, was wir eben miteinander erlebt hatten, noch töten könnte?


  „Du hältst mich für ein Monster“, sagte ich leise.


  „Nein!“, widersprach sie vehement und streckte eine Hand aus, um meine zu ergreifen. „Du bist, zu was man dich gemacht hat. Doch du bist kein Monster. Ich weiß, wie viel Mühe du dir gegeben hast, sanft mit mir zu sein. Doch es ist dein Auftrag, mich zu töten, oder nicht? Wenn du versagst, dann ... Was würde dann mit dir passieren?“


  „Ich könnte dir niemals ein Leid antun. Seit ... seit du auf mich zugekommen bist und mir so unerschrocken die Stirn geboten hast, hast du irgendetwas in mir verändert. Ich wusste schon, als ich hier bei dir eingedrungen bin, dass ich versagen würde. Ich habe getötet. Viele Male, doch alle meine Opfer hatten es verdient. Sie waren zum Tode verurteilt worden, ich habe die Exekution ausgeführt. Doch du? Du bist nicht böse! Du hast deine Nase in Dinge gesteckt, die dich nichts angehen und das hat dich zu einer Gefahr gemacht. Deswegen will X dich ausschalten. Doch ich kann es nicht tun. Nicht diesmal. Du bist nicht böse. Ich könnte nie ...“


  „Wenn du wusstest, dass du mich nicht töten kannst, warum bist du dann überhaupt gekommen?“


  „Ich weiß nicht, ich ... ich musste dich sehen! Ich hatte keine Ahnung, was mit mir passierte, doch ich ... ich musste einfach. Ich wollte dich! Du verwirrst mich! Diese Gefühle! Ich verstehe nichts von all dem. Wenn ich dich ansehe, dann habe ich nur einen Gedanken. Dass du mein bist. MEIN!“


  Ihre großen ausdrucksvollen Augen musterten mich, als sie offenbar über meine Worte nachdachte. Sie schien ein wenig ungläubig, erstaunt aber auch erleichtert zu sein. Sie hatte tatsächlich geglaubt, ich würde sie töten. Mir fiel die Sache mit Romanow wieder ein. Ich hatte damals recht gehabt mit meiner Einschätzung, was Miriam betraf. Sie hatte Mut gezeigt, hatte sich mir selbst im Angesichts des Todes mit einer Leidenschaft hingegeben, die mich noch immer erstaunte. Mein Respekt für sie wuchs. Sie war wirklich eine ungewöhnliche Frau. Da war vom ersten Moment an etwas an ihr gewesen, das mich wie magisch angezogen hatte.


  „Ich bin kein Mensch“, gestand ich leise. Diesmal sah ich kein Erstaunen in ihrem Blick.


  „Ich weiß!“, sagte sie nur. „Ich weiß, was du bist.“


  Jetzt war es an mir, ungläubig zu gucken. Ich hatte bis heute keine Ahnung, was ich eigentlich war. Irgendein Gen-Experiment, doch mehr wusste ich nicht.


  „Dann weißt du mehr als ich“, sagte ich bitter.


  „Du bist ein Alien Breed“, erklärte sie und ließ ihre Hand über die Narben an meinem Hinterkopf gleiten. Ich war sicher, dass ihre menschlichen Augen die Narben in der Dunkelheit nicht erkennen konnten, doch sie musste sie vorher bemerkt haben.


  „Was ist ein Alien Breed?“, fragte ich verwirrt.


  „Vor etwa zehn Jahren brachte eine junge Medizinstudentin etwas Ungeheuerliches an die Öffentlichkeit. Ein Pharmakonzern, bei dem die junge Frau gearbeitet hatte, machte Experimente mit durch Alien DNA veränderten Menschen. Hybriden, halb Mensch, halb Alien. Die Alien Breed wurden befreit und man gab ihnen eine Kolonie auf einem erdähnlichen Planeten mit Namen Eden.“


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Ich sollte halb Alien sein? Wieso hatte man diese Hybriden erschaffen? Und wieso war ich nicht zusammen mit den anderen bei diesem Pharmakonzern gewesen? So weit wie ich mich zurück erinnern konnte, war ich stets in den Händen meines Mentors gewesen. X hatte im Laufe der Jahre ein paar Mal die Betreuungspersonen gewechselt, doch X war immer konstant in meinem Leben gewesen.


  „Man hat offenbar deinen Schädel operiert, um deine Herkunft zu vertuschen“, sagte Miriam und strich über meine Narben. „Alien Breed haben einen etwas spitzeren Hinterkopf. Kannst du dich daran erinnern?“


  „Ich hatte mehrere Operationen“, erwiderte ich nachdenklich. „Doch man hatte mir gesagt, dass ich einen Tumor hätte, der entfernt werden müsste. Deswegen bekomme ich auch die Medikamente jeden Morgen.“


  „Wie lange bist du schon in diesem ... Job?“, wollte sie wissen.


  Ich hatte meinen ersten Auftrag mit fünfzehn. Manchmal hab ich monatelang nichts zu tun. Bevor ich die aktuellen Aufträge erhalten habe, hatte ich fast ein Jahr lang keinen einzigen Verurteilten.“


  „Verurteilten?“


  „Die Leute, die ich töte, sind verurteilt für ihre Verbrechen. Ich führe die Exekutionen aus!“


  „Man hat dich benutzt. Diese Menschen mögen vielleicht Verbrechen begangen haben, doch dein Auftraggeber hat keine Autorität, einen Menschen zum Tode zu verurteilen, oder überhaupt zu verurteilen. Nur ein Gericht kann das!“


  Ich nahm diese Informationen in mich auf. Mein ganzes Leben hatte man mir eingebläut, wie wichtig meine Aufgabe war, wie richtig es war, diese Leute zu eliminieren, um die anständigen Menschen zu schützen. Hatte Miriam recht? Hatte man mich benutzt?


  „Wie heißt du eigentlich?“


  Ich sah sie an und zögerte. Mein Name war nichts, worauf ich stolz sein konnte. Wenn das stimmte, was sie sagte, dann ...


  „Hast du keinen Namen?“, fragte sie, als ich nicht antwortete.


  „Doch“, erwiderte ich rau.


  „Und? Kannst du ihn mir nicht sagen?“


  „Ice!“, sagte ich und wartete darauf, dass sich Entsetzen oder Abneigung auf ihrem Gesicht zeigen würde, doch sie lächelte.


  „Es passt zu dir.“


  „Du findest den Namen nicht abstoßend? Oder erschreckend?“


  „Warum sollte ich?“


  „Ich habe den Namen bekommen, weil ich kalt bin! Weil ich keine Gefühle habe!“


  Sie lächelte erneut und strich über meine Wange. Ich genoss ihre zarten Hände auf mir.


  „Aber du hast Gefühle!“, argumentierte sie. „Du bist kein Monster, Ice. Ich glaube, dass du ein wunderbarer Mann bist. Ich täusche mich selten in einem Menschen.“


  „Aber ich bin kein Mensch!“, sagte ich bitter.


  „Für mich macht das keinen Unterschied!“


  Ich zog sie an mich und umschlang sie fest. Wir schwiegen eine Weile und ich genoss es, sie in meinen Armen zu halten. Wir mussten irgendeine Lösung finden, damit sie sicher war, doch im Moment wollte ich an nichts Unangenehmes denken.


  „Wie bist du eigentlich hier reingekommen?“, fragte sie plötzlich und richtete sich auf, um auf mich hinabzusehen. „Man hat acht Officer abgestellt, mich zu bewachen, nachdem ich deine Rose mit der Karte erhalten hatte.“


  Ich runzelte die Stirn. Wovon sprach sie?


  „Rose? Karte?“


  „Ja. Heute kam eine Lieferung für mich im Büro an. Eine langstielige Rose mit einer Karte auf der stand: Wir haben eine Verabredung!“


  Ich setzte mich abrupt auf und spürte, wie mein Adrenalinpegel anstieg. Wenn sie wirklich solch eine Lieferung bekommen hatte, dann gab es dafür nur eine Erklärung: X hatte Player auf sie angesetzt!


  „Ich habe dir die Rose nicht geschickt!“, sagte ich und ballte die Fäuste. „Verdammt! Steh auf und zieh dich an! Wir müssen von hier verschwinden! Sofort! Da waren keine Polizisten, Miriam! X muss dafür gesorgt haben, dass sie abgezogen sind. Er hat Beziehungen überall auch bei der Polizei! Und die Rose ... Player muss sie dir geschickt haben. Er ist der gefährlichste von uns. Ich werde kämpfen um dich zu schützen, wenn es sein muss sterben, doch Player ist stark. Es besteht die Gefahr, dass ich ihn nicht schaffe und dann wärst du ihm schutzlos ausgeliefert. Du musst untertauchen. Hast du irgendeine Idee, wo wir hin könnten?“


  „Ich habe einen Bekannten, der uns weiterhelfen kann“, sagte sie erstaunlich ruhig, doch ich sah die Furcht in ihren Augen.


  Ich fluchte innerlich. Ich musste unbedingt verhindern, dass Player sie in die Finger bekam. Er würde sie stundenlang foltern, ehe er ihr erlauben würde zu sterben. Allein der Gedanke daran verursachte mir ein höchst unwillkommenes Gefühl von Panik. Ich geriet niemals in Panik! Verdammt! In einem hatte X recht! Gefühle waren ein Hindernis! Ich konnte kaum klar denken vor Sorge.


  Wir sprangen beide aus dem Bett und begannen, uns anzukleiden.


  Kapitel 3


  



  Miriam


  



  Mein Herz raste wie verrückt! Die Neuigkeit, dass nicht Ice mir die Rose geschickt hatte, sondern ein anderer Killer, der offenbar noch gefährlicher war, und die Erkenntnis, dass die Officer nicht mehr zu meiner Bewachung da waren, hatten mir ein flaues Gefühl im Magen beschert. Mir war übel vor Furcht, doch ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen, als ich mich hastig ankleidete. Ich machte die Nachtischlampe an und warf einen Blick zu Ice herüber, der gerade damit fertig war, sich anzuziehen. Er blickte auf und unsere Blicke trafen sich. Er stand zu weit weg und ungünstig zum Licht als dass ich seine Augen erkennen könnte. Ich wollte endlich wissen, wie sie aussahen.


  „Ich hab noch nie deine Augen gesehen“, sagte ich leise.


  Ein schmerzvoller Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Er wandte sich ab, griff nach seiner Sonnenbrille und setzte sie auf.


  „Ist kein schöner Anblick“, murmelte er.


  Ich umrundete das Bett und ging auf ihn zu. Er wandte mir den breiten Rücken zu. Ich legte meine Hände auf seinen Arm und er zuckte zusammen.


  „Dreh dich um!“, bat ich sanft.


  „Wir müssen uns beeilen! Pack das Wichtigste zusammen!“


  „Wenn wir es so eilig haben, dann sträub dich nicht. Ich packe nicht eher, ehe ich deine Augen nicht gesehen habe!“


  Er knurrte, doch er drehte sich um und nahm seine Brille ab. Ich starrte in die ungewöhnlichsten und zugleich schönsten Augen, die ich je gesehen hatte. Die blassblaue Iris war außen rot eingerahmt. Die Pupille war ebenfalls rot. Ich legte meine Hände an seine Wangen und stellte mich auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Seine Hände umfassten meine Taille und er erwiderte meinen Kuss. Ein Knurren stieg tief aus seiner Brust auf. Dann löste er sich von mir und sah mich an.


  „Wir haben jetzt leider keine Zeit dafür“, sagte er rau.


  Ich lächelte.


  „Ich weiß.“


  Ich wandte mich ab, um ein paar Sachen zu packen.


  „Meine Augen!“, erklang seine Stimme hinter mir. „Du findest sie nicht ... abschreckend?“


  Ich wandte mich zu ihm um.


  „Ich finde sie wunderschön!“


  Ein Lächeln erhellte seine Züge.


  „Beeil dich!“


  „Schon fertig. Ich muss nur schnell einen Freund anrufen.“


  Ich griff nach meinem Handy und rief Teddy an. Es dauerte eine Weile, ehe er sich verschlafen meldete.


  „Sugarbabe? Hast du mitten in der Nacht Sehnsucht nach mir, Süße?“


  Ich musste grinsen, trotz der ernsten Lage.


  „Ich brauche deine Hilfe, Teddy“, sagte ich schließlich. „Killer Nummer eins ist jetzt auf meiner Seite, doch ein zweiter ist im Spiel und vor dem muss ich fliehen. Kannst du uns weiterhelfen? Ich weiß, du hast eine Menge Kontakte und ...“


  „Was soll das heißen, Killer Nummer eins ist auf deiner Seite? Hat er mit dir gesprochen?“


  „Er ist hier!“


  „Fuck! Du kannst ihm nicht trauen, Sugarbabe. Es könnte eine Falle sein!“


  „Wozu? Ich bin hier allein mit ihm. Wenn er mich töten wollte, dann wäre ich jetzt tot. Glaub mir, Teddy. Ich weiß, was ich tu. Ich traue ihm. Doch jemand anderes ist nun hinter mir her und er ist wirklich gefährlich! Ich hab jetzt keine Zeit für lange Erklärungen.“


  „Okay, okay! Schon gut. Triff mich in zwanzig Minuten im Skater-Park!“


  „Danke, Teddy!“


  „Schon gut! Ich hoffe, du weißt, was du tust! Bis gleich!“


  „Bis gleich!“


  „Wer ist dieser Teddy?“, fragte Ice argwöhnisch. „Dein Freund?“


  Ich musste lachen als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Er schien wirklich eifersüchtig zu sein.


  „Teddy ist ein pickeliger Siebzehnjähriger! Er ist ein Computerfreak und hilft mir oft bei meinen Recherchen. Er hat viele Verbindungen, die uns nützlich sein können“, erklärte ich. „Ich hab jetzt alles gepackt. Wir sollten gehen!“


  Ice nickte. Er ergriff meine Hand und zog mich mit sich. Wir verließen das Appartement und Ice blieb kurz stehen, drängte mich hinter sich und sah sich aufmerksam um.


  „Bleib hinter mir!“, raunte er und ging langsam den Flur entlang zum Fahrstuhl.


  Ich folgte ihm mit klopfendem Herzen. Das Warten auf den Fahrstuhl schien unnatürlich lange zu dauern. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Als sich die Türen endlich mit einem Pling öffneten, zuckte ich erschrocken zusammen. Ice fasste mich beim Arm und drängte mich in die enge Kabine. Ich sah jetzt, dass er eine Pistole in der Hand hielt, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Es beruhigte mich ein wenig, dass er bewaffnet war. Er war stark und bestimmt im Faustkampf nicht so schnell zu schlagen, doch wenn der andere Killer bewaffnet war, dann würde auch seine massive Statur ihm nicht helfen. Doch mit der Waffe sah die Sache schon wieder positiver aus. Das machte mich ein wenig zuversichtlicher. Trotzdem wäre ich froh, wenn wir uns schon irgendwo in Sicherheit befinden würden. Ich fragte mich, wie es jetzt weitergehen würde? Irgendwie mussten wir Ice’s Auftraggeber ausschalten. Und diesen anderen Killer. Ich fragte mich, wie viele Killer es noch geben mochte. Ein Schauer überkam mich und Ice zog mich fester an sich.


  „Alles wird gut!“, versicherte er leise. „Ich werde eher sterben, als zuzulassen, dass dir etwas passiert!“


  



  Es war nicht weit bis zum Skater-Park und wir erreichten unser Ziel pünktlich und ohne Zwischenfälle. Eine schlaksige Gestalt saß in der Dunkelheit auf einer Bank.


  „Das ist er!“, sagte ich leise zu Ice und zog ihn mit mir.


  Teddy hörte uns kommen, blickte auf und sprang förmlich von der Bank hoch. Mit Argwohn studierte er meinen ungewöhnlichen Begleiter. Ich wandte mich zu Ice um.


  „Lass mich erst kurz mit ihm reden! Er traut dir nicht!“


  Ice blickte grimmig, doch er nickte und blieb stehen, als ich mit Teddy allein näherte. Ich umarmte meinen Freund kurz.


  „Danke, dass du gekommen bist“, sagte ich leise. „Wir brauchen dringend einen sicheren Unterschlupf.“


  „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, diesem Mann zu trauen, Miri“, sagte Teddy mit einem Blick über meine Schulter. Er hatte mich bei meinem Namen genannt, was bedeutete, dass er sich wirklich große Sorgen machte. Ich lächelte ihn zuversichtlich an.


  „Ich weiß, er sieht ziemlich ... einschüchternd aus, doch ich traue ihm. Ich täusche mich selten in einem Menschen, Teddy. Wenn Ice mir wirklich etwas anhaben wollte, dann hätte er längst Gelegenheit dazu gehabt.“


  Teddy nickte.


  „Okay! Hör zu!“, sagte er und drückte mir einen Zettel in die Hand. „Dort steht eine Adresse drauf und ein Code. Geh zu der Adresse, die Tür ist mit einem Zahlenschloss versehen. Der Code öffnet das Schloss. Ihr könnt dort maximal drei Tage bleiben. Danach besorge ich euch eine andere Unterkunft. Besorgt euch noch heute Nacht eure Lebensmittel und was ihr so braucht in dem Laden zwei Häuser weiter.“


  „Danke!“, sagte ich mit Tränen in den Augen. „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Du bist der beste Freund, den ich mir vorstellen kann!“


  Ich drückte ihn kurz, dann ließ ich ihn schnell wieder los, als ich ein Knurren hinter mir hörte.


  „Hat er eben geknurrt?“, flüsterte Teddy besorgt.


  „Er ist ... eifersüchtig“, gab ich flüsternd zurück.


  Teddy musterte mich und runzelte die Stirn.


  „Heißt das, du und er ....?“


  Ich nickte. Teddy sah mich ungläubig an.


  „Er ist ein verdammter Killer, Miri!“, zischte er leise.


  „Es ist eine lange Geschichte, doch glaub mir, er ist ein guter Mann!“


  „Ich hoffe, du täuscht dich nicht“, sagte Teddy zweifelnd. „Pass auf dich auf!“


  „Mach ich! Und danke!“


  Ich gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und wandte mich zu Ice um. Die Körperhaltung meines Beinahe-Killer-Jetzt-Lovers war angespannt und sein Gesichtsausdruck war eindeutig. Er war angepisst. Bei ihm angekommen, legte ich eine Hand auf seine Brust und sah zu ihm auf.


  „Mach nicht so ein Gesicht! Ich stehe nicht auf pickelige Jungs! Er ist ein sehr guter Freund! Mehr nicht!“


  Ice schnaubte leise.


  „Ich habe eine Adresse, wo wir hin können. Wir können zu Fuß gehen, das dauert etwa eine halbe Stunde oder wir nehmen ein Taxi.“


  „Taxi ist zu riskant! Ich will nicht, dass irgendjemand weiß, wo wir sind!“


  „Dann komm!“


  



  ICE


  



  Ich warf einen letzten Blick auf den Jungen, ehe ich Miriam folgte. Der Junge traute mir nicht, das war offensichtlich. Ich hatte jedes Wort ihrer Unterhaltung verstanden. Mein Gehör war besser als das normaler Menschen. Sein misstrauischer Blick hielt meinem stand. Der Junge hatte Angst vor mir, zu recht, doch er wandte den Blick nicht ab, was wir einen gewissen Respekt für den Jungen verschaffte. Ich wandte mich ab und nahm Miriams Hand. Sie führte uns durch den Park, der um diese Stunde verlassen dalag. Ich hoffte, der Unterschlupf, den der Junge uns besorgt hatte, war sicher genug. Ich musste erst einmal in Ruhe überlegen, was nun zu tun war. Player war im Spiel und das hieß, ich musste ihn ausschalten, ehe er an Miriam herankam. Auch X musste ich ausschalten, wenn ich nur wüsste, wie ich an ihn herankommen könnte. Ich hatte ihn nie getroffen, wusste weder, wer er war, noch, wo er lebte. Ich machte mir keine Sorgen wegen Strike, er würde sich auf meine Seite stellen, da war ich mir sicher. Er war ein Killer wie Player und ich, doch im Gegensatz zu Player fand er keinen Genuss am Töten. Wir waren Freunde.


  „War das wirklich nötig?“, riss Miriam mich aus meinen Gedanken.


  „Was?“


  „Das Knurren eben!“


  „Ich kann das nicht kontrollieren. Ich weiß nicht warum, doch ich fühle mich besitzergreifend, wenn es um dich geht. Ich mag nicht, wenn du einen anderen Mann anfasst oder ihn küsst!“


  „Er ist kein Mann, Ice! Er ist noch ein halbes Kind!“


  „Ich mag es nicht!“, wiederholte ich stur und sie seufzte leise.


  „Ich schätze dein besitzergreifendes Verhalten kommt von deiner Herkunft. So weit ich informiert bin, sind alle Alien Breed von ziemlich ... dominanter Natur!“


  „Ist das etwas Schlechtes?“, wollte ich wissen.


  „Nicht unbedingt“, erwiderte sie und drückte meine Hand. „Ein bisschen Alpha finde ich nicht schlecht! Es ist irgendwie ... sexy!“


  „Hmpf!“, machte ich, nicht wissend, wie ich das auffassen sollte.


  Wir liefen durch die Straßen, hielten uns dabei so weit wie möglich an dunklere und verlassene Nebenstraßen, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Schließlich blieb Miriam stehen und musterte den Häuserblock vor uns.


  „Es muss dies hier sein. Es ist keine Nummer dran, doch laut den anderen Hausnummern, wäre dies hier logischerweise Haus Nummer Neunundsiebzig.“


  Ich folgte ihr zum Eingang. Das Haus war in einem baufälligen Zustand und die gesamte Nachbarschaft sah nicht besser aus. Mir gefiel das nicht.


  „Ist das die richtige Straße?“, fragte ich zweifelnd. „Dies ist ... nicht gerade ...“


  „Es ist perfekt, glaube mir. Niemand hier wird uns dummer Fragen stellen. In diesen Häusern ist jeder in irgendwelche Sachen verwickelt. Keiner von denen würde uns verraten. Ich weiß wie das läuft. Jeder kümmert sich um seinen eigenen Kram und lässt den anderen in Ruhe. Glaub mir, es ist der perfekte Ort, um sich zu verstecken! Komm!“


  Miriam wollte nach der Türklinke greifen, doch ich kam ihr zuvor und öffnete die Eingangstür zu dem sechsstöckigen Haus. Der Flur war dunkel, muffig und mit Unrat übersät. Angewidert starrte ich auf das dreckige dunkle Loch.


  „Stell dich nicht so an!“, sagte Miriam und ging an mir vorbei ins Innere des Hauses. Ich folgte ihr widerwillig. Wir stiegen die Stufen hinauf bis zum vierten Stock. Dort blieb Miriam vor einer Metalltür stehen. Die Tür wurde von einer dicken Kette mit einem Zahlenschloss verschlossen. Miriam drehte die Räder an dem Schloss, bis es aufsprang, dann half ich ihr, die Kette zu entfernen und öffnete die Tür. Wir betraten die Wohnung und ich schloss die Tür hinter uns. Man konnte sie von innen mit einem Riegel verschließen. Ich drückte den Lichtschalter, obwohl ich auch im Dunklen genug sehen konnte, wusste jedoch, dass dies für Miriam nicht zutraf. Sie machte ein erstauntes Geräusch als sie sich in der Wohnung umsah. Auch ich hätte etwas anderes erwartet. Mochten das Haus und der Flur dreckig und verwahrlost sein, die Wohnung war sauber und mit allem Komfort ausgestattet. Es gab eine schwarze Ledercouch mit einer Truhe als Tisch, eine Hi-Fi Stereoanlage und einen großen Flachbildschirm. In einem Regal befand sich eine CD und DVD Sammlung und auf der anderen Seite des Raumes befand sich eine offene Küche mit nagelneuen Geräten. Ich durchschritt den Raum und betrat das Schlafzimmer. Hier gab es ein breites Bett, sauber bezogen und einen großen Schrank. Eine Tür führte ins angrenzende Bad, welches zwar klein, doch sauber war. Miriam war mir gefolgt und fasste nach meiner Hand.


  „Was sagst du?“


  „Nicht übel“, gab ich zu. „Ich hatte etwas anderes erwartet!“


  „Ich auch“, stimmte Miriam mit einem leisen Lachen zu. „Aber ich bin froh, dass sich meine Befürchtungen nicht bestätigt haben.“


  „Wir sollten ein paar Sachen einkaufen, wie dein Freund gesagt hat.“


  „Du hast das gehört?“, fragte sie und sah mich ein wenig erschrocken an.


  „Ja, ich habe ein gutes Gehör.“


  „Oh!“ Sie errötete. „Ich vergaß. Alle Alien Breed haben sensiblere Sinne.“


  „Also komm! Kaufen wir rasch etwas ein und dann gehen wir schlafen. Ein paar Stunden Ruhe werden uns helfen, dass wir besser darüber nachdenken können was jetzt zu tun ist.“


  „Okay! Du hast recht. Gehen wir!“


  



  Miriam


  



  Der Laden zwei Häuser weiter war klein und heruntergekommen, doch wir bekamen das Nötigste und trugen unsere Einkäufe rasch in unser Versteck. Nachdem wir die Tür erneut hinter uns verriegelt und die Einkäufe im Kühlschrank und Vorratsschrank verstaut hatten, gönnten wir uns jeder ein eiskaltes Bier. Ich warf Ice einen Blick zu, der seine Flasche in einem Zug bis zur Hälfte geleert hatte und nun aus dem Fenster starrte. Ich fragte mich, was in seinem Kopf vorging. Wie würde es jetzt mit uns weitergehen? Da war unleugbar etwas zwischen uns. Etwas so Intensives, wie ich es nie zuvor verspürt hatte. Er war ein Killer. Ich wurde von einem anderen Killer gejagt. Er war ein Alien Breed! Ich nahm einen Schluck von meinem Bier. Überlegte. Wie sollten wir diesen Schlamassel jemals sortiert bekommen? Wir hatten hier eine dreitägige Atempause um uns unsere nächsten Schritte zu überlegen, doch ich hatte keine Ahnung, wo wir anfangen sollten.


  „Ice?“


  Er wandte sich zu mir um. Sein Blick bohrte sich in meinen. Ich verspürte ein Kribbeln in meinem Bauch und mein Puls beschleunigte sich. Er stellte seine Flasche ab, nahm meine und stellte sie neben seine. Dann zog er mich an sich, ohne den Blick zu brechen. Ich hielt den Atem an. Er presste seinen Mund hart auf meinen und drängte seine Zunge in meinen Mund. Sein Kuss war hungrig. Da war nichts von dem sanften Verführer in ihm, wie bei unserem ersten Liebesspiel. Doch das störte mich nicht. Ich wollte ihn so sehr, dass es schmerzte. Verlangend presste ich mich an ihn und erwiderte seinen Kuss. Ein Knurren vibrierte in seiner Brust. Er umfasste meine Taille und hob mich auf den Tisch. Ich schlang meine Beine um seine Mitte und er drängte mich rücklings nieder, bis ich auf dem Tisch zu liegen kam. Mit hastigen Bewegungen schob er mein Shirt gerade weit genug hinauf, dass meine Brüste frei lagen. Er nahm eine Brustwarze in den Mund und saugte hart. Lustschmerz schoss wie ein Blitz durch meinen Leib und ich stöhnte.


  „Ice! Bitte, Baby, ich brauch dich. Gib mir deinen Schwanz. Jetzt!“


  „Langsam, Sweetheart“, murmelte er an meiner Brust. „Ich will dich erst kosten.“


  Er richtete sich auf und zerrte sich sein Shirt über den Kopf, dann öffnete er seine Hose und ließ sie hinab gleiten. Ungeduldig fummelte an meiner Jeans, öffnete den Verschluss und schob die Hose über meine Hüften hinab. Ich löste meine Beine, die ich um seine Mitte geschlungen hatte und half ihm, das verdammte Ding auszuziehen. Für das Höschen schien ihm endgültig die Geduld zu fehlen. Er zerriss das Teil einfach und warf es achtlos auf den Boden. Mit einem Knurren spreizte er meine Schenkel und beugte sich über meine Pussy.


  „Du bist schon ganz nass“, raunte er und ich spürte seinen heißen Atem an meinem feuchten Fleisch, ehe seine Zunge meine Schamlippen teilte und direkt meinen empfindlichsten Punkt anvisierte. Ich schrie auf, als er meine Perle mit seiner Zunge marterte. Ein Finger glitt in mich, dann ein zweiter. Während seine Finger meinen G-Punkt fanden und stimulierten, labte seine Zunge sich an meinen Säften. Ich bäumte mich unter seinem Ansturm auf und fühlte wie die Erlösung in greifbare Nähe rückte.


  „Hör nicht auf, Baby!“, flehte ich und drängte ihm meinen Schoß entgegen. „Oh Gott! Jaaaaa! Das ist so gut. Ja! Jaaaaa!“


  Der Höhepunkt fuhr durch meinen Leib wie ein Tornado. Ich schrie auf, als ich von ekstatischen Wellen geschüttelt wurde. Ein Knurren vibrierte durch meine Pussy und intensivierte meinen Orgasmus. Dann war Ice über mir und drängte sich ungestüm in meine Enge vor. Diesmal gab er mir keine Zeit, mich an seine Größe zu gewöhnen. Er rammte seinen Schwanz in einem einzigen festen Stoß in mich. Mein Körper war mehr als bereit für ihn. Es fühlte sich so gut an, dass mir Tränen in die Augen stiegen.


  „Ice! Oh, ja ... Ja, Ice!“, schluchzte ich und umschlang ihm mit meinen Beinen und Armen, während er wie besessen in mich hineinstieß. Er knurrte und packte mich hart bei den Hüften. Ich hatte gute hundertdreißig Kilo ungezähmten Mann über mir und das Gefühl, seiner Lust vollkommen ausgeliefert zu sein, erhöhte meine Erregung zusätzlich.


  „Miriam“, raunte er heiser.


  Ich konnte spüren, wie kurz davor er war, doch auch für mich lag der Gipfel zum Greifen nah. Meine Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken als er fester und tiefer in mich stieß. Ich fühlte mich beinahe schwerelos. Hitze schoss mir in die Wangen, meine Nippel waren übersensibel. Bei jedem Stoß rieb Ice’s Oberkörper über meine empfindlichen Spitzen und die Berührung war beinahe schmerzhaft erregend. Dann spürte ich seine Zähne an der Seite meines Halses. Das war genug um mich über den Rand der Klippe zu katapultieren. Ich schrie auf. Meine zuckende Pussy melkte Ice’s Schwanz, als auch er mit einem lauten Stöhnen kam und seinen Samen tief in mich hinein schoss.


  Er verharrte für eine Weile über mir. Unsere schweißnassen Körper klebten aneinander. Ich konnte seinen harten Herzschlag an meiner Brust spüren. Er ging genauso schnell und unregelmäßig wie mein eigener.


  „Wir sollten versuchen noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen“, raunte Ice in mein Ohr. Er richtete sich auf und ich vermisste seine Nähe augenblicklich, doch er hatte recht. Wir konnten schlecht hier in dieser Position schlafen. Was bedauerlich war, denn ich hatte es genossen, ihm so nah zu sein. Als er sich aus mir zurückzog, seufzte ich ein wenig enttäuscht. Ich hatte es vierundzwanzig Jahre lang geschafft, Jungfrau zu bleiben und jetzt auf einmal schien ich von Sex nicht genug bekommen zu können. Ich grinste und er sah fragend auf mich hinab.


  „Was ist so amüsant?“, fragte er rau.


  „Och nichts! Ich hab nur gerade gedacht, dass ich gar nicht genug davon bekommen kann, dich in mir zu haben. Wenn es nach mir ginge, dann könnten wir es den ganzen Tag treiben.“


  Seine Augen funkelten.


  „Eine verlockende Vorstellung! Nur leider nicht umsetzbar.“


  Ich seufzte laut und richtete mich langsam auf. Meine Glieder schmerzten ein wenig von der etwas unbequemen Lage auf dem Tisch, doch das bisschen Schmerz war die Sache wert gewesen.


  Ice entledigte sich seiner Hose, die noch immer um seine Knöchel hing und grinste mich an.


  „Komm!“


  



  Ich folgte Ice ins Schlafzimmer, wo wir zusammen unter die Decken krochen. Ich war wirklich müde, wenngleich die Aufregung mir noch ein wenig zu schaffen machte. Ich war auf der Flucht und auch wenn ich einen aufregenden Mann an meiner Seite hatte, der mir wirklich unter die Haut ging, so ließ es mich doch nicht kalt, dass ich quasi über Nacht mein Leben verloren hatte. Ich würde vielleicht nie wieder in meine Wohnung und an meinen Arbeitsplatz zurückkehren können.


  Ice zog mich in seine Arme und ich lag mit dem Rücken zu ihm, eingehüllt in seine Wärme. Ich schloss die Augen und kuschelte mich noch dichter an ihn. Ein Knurren erklang hinter mir.


  „Wenn du dein Hinterteil weiter so gegen mich reibst, kommen wir nie zum Schlafen“, raunte er in mein Ohr.


  Ein Kribbeln in meinem Unterleib sagte mir, dass mein Körper nichts dagegen hätte, eine weitere Runde einzulegen. Ich grinste und rieb meinen Po aufreizend an der wachsenden Härte hinter mir. Ein weiteres Knurren erklang, diesmal weitaus bedrohlicher. Spitze Zähne bohrten sich in meine Schulter und ich verharrte mit angehaltenem Atem. Eine Hand glitt zwischen meine Schenkel und spielte mit meiner Klit. Ich stöhnte leise, wollte mich bewegen, doch der Druck von Ice’s Zähnen verstärkte sich und ich erstarrte.


  „Halt still!“


  Ice drängte seinen harten Schaft zwischen meine Schenkel und glitt langsam in mich. Er liebte mich diesmal quälend langsam. Jedes Mal, wenn ich mich ungeduldig zu bewegen begann, biss er fester zu. Der Nervenkitzel und der leichte Druckschmerz erhöhte meine Lust und ich stöhnte laut. Endlich erhöhte Ice sein Tempo und stieß härter zu. Seine Finger rieben über meine Perle bis ich explodierte. Ich schrie Ice’s Namen. Die Zähne an meiner Schulter verschwanden, dann stieß er ein dunkles Knurren aus und ich spürte, wie er in mir kam. Hatte ich wirklich heute Nacht erst meine Unschuld verloren? Ich konnte es kaum glauben. Ich hatte das Gefühl, mein Leben lang nur auf Ice gewartet zu haben. Dabei hatte ich immer erwartet, dass ich irgendwann einen Journalisten, Fotografen oder Fernsehsprecher heiraten würde. Jemand, der ähnliche Interessen hatte wie ich. Ganz sicher hatte ich niemals daran gedacht, einen nicht ganz menschlichen Auftragskiller zu lieben. Lieben? Ich kannte ihn ja kaum. Ein wenig früh, von Liebe zu sprechen, doch es schien ganz darauf hinauszulaufen. Ich würde mein Herz verlieren, da war ich sicher. An einen Alien Breed. Ich lächelte und schloss die Augen. Ice blieb in mir und ich schlief schließlich ein, noch immer tief mit ihm verbunden.


  



  ICE


  



  Ihr gleichmäßiger Atem verriet mir, dass sie eingeschlafen war. Mein Schwanz war noch immer hart in ihrem engen Kanal. Er würde es bleiben, so lange ich in ihr steckte. Es war reine Folter, doch ich wollte ihre warme Enge nicht verlassen. Ich konnte ohnehin nicht schlafen. Ich zermarterte mir das Hirn, was ich unternehmen konnte, um Miriams Sicherheit zu garantieren. Wir konnten nicht zur Polizei gehen. Selbst wenn ich denen alles erzählen würde, was ich wusste, so würden sie weder X erwischen, noch konnten sie Player daran hindern, an Miriam heranzukommen. Sie waren einfach zu unfähig und noch dazu gab es Leute bei der Polizei, die auf X’s Gehaltliste standen. Dass man mich verhaften würde, wäre etwas, was ich in den Kauf genommen hätte um Miriam zu retten, doch es wäre ein nutzloses Opfer und vom Gefängnis aus konnte ich sie erst recht nicht mehr schützen. Nein! Ich musste den Mist irgendwie allein geregelt bekommen. Ich könnte versuchen, Strike auf unsere Seite zu ziehen. Doch es gab einen Haken an der Sache. Wenn ich ihn kontaktieren wollte, musste ich zurück in meine Wohnung und das konnte gefährlich werden. Es schien einfach keinen Weg zu geben der nicht mit Risiken verbunden war. Ich hatte dabei weniger Angst um mich als um Miriam. Ohne mich wäre sie verloren. Player würde sie früher oder später finden und das musste ich um jeden Preis verhindern. Der Gedanke, dass sie sterben könnte, war schon schlimm genug, doch wenn Player im Spiel war, dann war ihr Tod ein langsamer und qualvoller. Ich würde nicht eher ruhen, ehe ich Player nicht ausgeschaltet hätte. Dann war da immer noch X. Wie sollte ich an ihn herankommen? Es schien unmöglich. Was, wenn X außer Player und Strike noch andere Killer hatte, von denen ich nichts wusste? Ich konnte die Möglichkeit nicht gänzlich ausschließen. Es gab so vieles, was ich offenbar nicht gewusst hatte. Was ich wirklich war. Dass es mehr von meiner Art gab, die auf einem anderen Planeten lebten. Das hatte ich erst durch Miriam erfahren. Wie viel mehr gab es, was ich nicht wusste? Je mehr ich grübelte, desto mehr ergriff die Müdigkeit von mir Besitz und entgegen meinen Erwartungen, schlief ich doch irgendwann ein.


  



  Ich erwachte von furchtbaren Krämpfen und Schweißausbrüchen. Mein Schädel brummte und meine Haut juckte wie verrückt. Was zum Teufel war los mit mir? Ich stöhnte und krümmte mich zusammen. Neben mir regte sich etwas. Ich blinzelte. Eine Frau in meinem Bett? Dann erinnerte ich mich. Miriam! Und wir waren nicht in meinem Bett. Ich blickte auf die Uhr. Es war beinahe neun. Sonst stand ich stets gegen fünf Uhr auf.


  „Was ist los?“, fragte Miriam besorgt und setzte sich auf. Sie fühlte meine Stirn. „Du hast kalten Schweiß. Was sonst ist nicht in Ordnung?“


  „Krämpfe. Kopfschmerzen. Jucken“, brachte ich mühsam hervor.


  Miriam runzelte die Stirn.


  Du sagtest, dass du sonst immer ein Medikament nimmst. Wegen deines angeblichen Tumors!“


  „Ja.“


  „Das war kein Medikament für einen Tumor, Ice. Das waren Drogen. Du bist auf Entzug! Dein Körper braucht seine Droge und weil er sie nicht bekommt, hast du Entzugserscheinungen!“


  Ich sah sie fragend an. Was erzählte sie da? Drogen? Ich? Warum?


  „Wozu?“, war alles, was ich sagen konnte. Ich begann zu zittern und das Jucken wurde beinahe unerträglich.


  „Ich nehme an, die Droge wurde dir gegeben, um deine Gefühle zu betäuben. Du sagtest doch, dass du keine Gefühle hast.“


  „Aber jetzt ... habe ich ...“, argumentierte ich.


  „Ja, aber das muss nichts heißen. Vielleicht sinkt die Wirkung im Laufe des Tages etwas und die Gefühle für mich könnten so stark gewesen sein, dass sie die Droge außer Gefecht gesetzt haben. Du bist ein Alien Breed. Ich habe gelesen, dass Alien Breed sich eine Partnerin fürs Leben nehmen. Eine Gefährtin! Und wenn ein Alien Breed seine Gefährtin trifft, kann es zu sehr starken Gefühlen kommen. Vie... vielleicht bin ich deine ...?“


  „Gefährtin?“, ergänzte ich.


  Sie nickte. Ja, sie konnte recht damit haben. Es war unbestreitbar, dass ich sie vom ersten Augenblick an gewollt hatte. Das war mir nie zuvor passiert und ich hatte schon viele schöne Frauen gesehen. Nein! Nie hatte sich etwas bei mir gerührt. Doch dann hatte ich sie gesehen und seitdem nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Der Drang, sie MEIN zu machen. Ohne dass ich wirklich wusste, was das zu bedeuten hatte. Es war einfach da gewesen. Dieses Bedürfnis! Diese Verbindung zu ihr!


  Eine Welle von Übelkeit erfasste mich plötzlich und ich musste würgen.


  „Ist dir übel?“


  Ich nickte.


  „Warte! Halte durch! Ich komm gleich!“


  Sie sprang aus dem Bett und lief aus dem Zimmer. Wenig später kam sie mit einer großen Schüssel und Handtüchern zurück. Sie setzte sich neben mich und strich mir besorgt über die Stirn. Ich schmeckte bittere Galle und würgte erneut.


  „Bekämpfe es nicht!“, sagte Miriam sanft. Sie stellte die Schüssel unter meinen Kopf. „Hier. Lass es raus! Danach geht es dir besser!“


  Ich stöhnte. Ich wollte es aufhalten, doch es war zu spät. Ich erbrach mich in die Schüssel und es fühlte sich an, als würde ich sterben. Ich war nie krank gewesen. Ich fühlte mich schwach und das ärgerte mich. Ich durfte jetzt nicht schwach sein! Ich musste für Miriam sorgen und nicht umgekehrt! Verdammt. Ich würgte und erneut kam ein Schwall bitteren Mageninhaltes aus mir heraus.


  „Ich bin hier, Baby! Es ist okay!“


  Ich erbrach noch mehr, bis nichts mehr kam außer ein wenig bitterer Galle. Miriam stellte die Schüssel auf den Boden und wischte mir mit einem nassen Handtuch Mund und Gesicht ab.


  „Geht’s?“


  „Ja“, krächzte ich schwach. „Im Moment.“


  „Ich bringe eben die Schüssel weg! Ich bin gleich wieder da.“


  Sie verschwand im Bad und ich hörte, wie sie den Inhalt der Schüssel in die Toilette entleerte. Dann erklang die Klospülung und wenig später hörte ich Wasser rauschen, als sie die Schüssel reinigte. Ich fühlte mich mies und nutzlos. Was, wenn ich wirklich starb? Dann war Miriam allein! Konnte man an Entzug sterben? Ich kannte mich mit Drogen nicht aus. Ich hatte Junkies gesehen. In den heruntergekommenen Vierteln, am Bahnhof oder in der U-Bahn. Ich hätte nie gedacht, dass auch ich einer von ihnen war. Wenn ich nur wüsste, was für eine Droge man mir verabreicht hatte. Ich nahm seit meinem zehnten Lebensjahr dieselben Medikamente. Wut stieg in mir auf, wenn ich darüber nachdachte, was X mir angetan hatte. Zu was er mich gemacht hatte!


  



  Miriam


  



  Ich machte mir Sorgen. Ice schien es mit jeder Stunde schlechter zu gehen. Er konnte nichts bei sich behalten und er klagte über rasende Kopfschmerzen. Er lag zusammengerollt auf dem Bett und stöhnte, von Krämpfen geplagt. Was sollte ich tun? Einen Arzt einschalten? Es war riskant und wir wussten ja auch gar nicht, was für eine Droge man Ice gegeben hatte. In meiner Not rief ich Teddy an.


  „Sugarbabe! Alles in Ordnung bei euch? Ist die Unterkunft okay?“


  „Die Wohnung ist super, danke. Teddy?! Ich habe ein anderes Problem!“


  „Was? Macht der Kerl dir doch Schwierigkeiten?“


  „Nein! Das ist es nicht. Teddy! Kennst du dich mit Entzugserscheinungen aus?“


  „Entzugserscheinungen? Was zur Hölle ...?“


  „Man hat Ice vermutlich seit Jahren Drogen gegeben. Er hat jeden Morgen Medikamente genommen, die angeblich gegen einen Tumor helfen sollten. Heute Morgen ist Ice mit Schweißausbrüchen, Übelkeit, Krämpfen, Kopfschmerzen und Jucken am ganzen Körper erwacht und es wird immer schlimmer. Er kann nichts bei sich behalten und ich mache mir wirklich Sorgen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  „Okay, okay! Ganz ruhig, Miri. Ich kenn einen Mann, der euch helfen kann. Ich versuche ihn jetzt zu erreichen. Halte die Stellung! Ich melde mich wieder, wenn ich etwas habe.“


  „Danke, Teddy!“


  „No Prob. Bis gleich!“


  Teddy hatte aufgelegt und ich setzte mich neben Ice, der am ganzen Leib von Schweiß glänzte. Ich hatte ihn zudecken wollen, doch offenbar schmerzte ihn die Berührung der Decke, also hatte ich ihn wieder abgedeckt.


  „Ich habe Teddy angerufen. Er kennt jemand, der dir vielleicht helfen kann. Er meldet sich zurück. Halte durch, Ice. Bitte, Baby!“


  Er stöhnte. Es war schon eine Weile her, dass er das letzte Wort gesprochen hatte und ich wusste nicht, ob er nicht sprechen wollte oder nicht konnte. Minuten verstrichen wie Stunden, dann klingelte mein Handy. Ich ging sofort dran.


  „Ja?“


  „Ich bin’s! Mein Freund kommt bei euch vorbei. In etwa einer halben Stunde. Sein Name ist Dimitri. Du kannst ihm vertrauen. Hast du Geld bei dir?“


  „Ja. Ich hab Geld hier.“


  „Gut! Er will fünfzig Bucks.“


  „Kein Problem. Er bekommt das Geld. Ich tu alles, wenn es nur Ice endlich besser geht!“


  „Du liebst den Kerl, Sugarbabe?!“


  „Ja. Ich glaube ... Ja!“


  „Ich hoffe, er ist es wert.“


  „Das ist er. Ich irre mich nicht!“


  „Pass auf dich auf. Solange dein Ice außer Gefecht ist, hast du keinen, der dich beschützt. Das ist der Hauptgrund, warum ich dir helfe, ihn wieder auf die Beine zu kriegen. Ich weiß, dass er dich schützen kann. Vermutlich besser als die Polizei. Du brauchst ihn!“


  „Danke, Teddy. Du bist der beste Freund, den ich habe.“


  „Ruf mich an, wenn es Ice besser geht!“


  „Mach ich! Bis dann.“


  „Bis dann!“


  Ich beendete das Gespräch und seufzte erleichtert.


  „Jemand kommt in einer halben Stunde, um dir zu helfen“, sagte ich zu Ice, doch ich war nicht sicher, ob er mich noch hörte. Er schien wie im Delirium.


  



  Als es an der Tür klopfte, beschleunigte sich mein Puls. Ich sprang vom Bett auf und lief zur Tür, um zu öffnen. Ein großer Kerl in abgerissenen Jeans und Lederjacke stand vor mir. Seine linke Gesichtshälfte zierte ein großes Muttermal.


  „Hi! Bist du Dimitri?“, fragte ich vorsichtig.


  Er nickte.


  „Wo ist er?“, wollte er wissen.


  Ich trat zur Seite und ließ den finster aussehenden Mann ein. Wenn Teddy sagte, dass ich ihm trauen konnte, dann war das so! Ich führte Dimitri ins Schlafzimmer. Er ging direkt zum Bett und untersuchte Ice.


  „Du hast das Zeug nicht hier, was er nimmt?“, fragte Dimitri und sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein. Keine Ahnung. Er kann nicht in seine Wohnung zurück. Ein ... ein Killer ist hinter uns her! Darum sind wir hier.“


  Dimitri nickte.


  „Ich habe etwas, was bei den meisten Drogen als Ersatzdroge hilft. Es ist ganz neu auf dem Markt und ist zur Zeit das Beste, was ich habe. Doch es kann seine Aggressivität erhöhen. Er ist ein ziemlicher Brocken. Wenn er hinlangt, dann bist du Geschichte, Kleine. Traust du ihm zu, dass er sich unter Kontrolle kriegt und dir nichts antut?“


  „Ja!“, sagte ich fest. „Er würde mich nie schlagen!“


  Dimitri holte eine kleine Dose aus der Jackentasche und reichte sie mir.


  „Jeden Morgen und jeden Abend eine Pille. Für jetzt habe ich eine Ampulle, da er nicht in der Lage ist, die Pille zu schlucken. Ich hab schon befürchtet, dass er out sein könnte und hab vorsichtshalber eine Ampulle mitgenommen. Ich gebe sie ihm jetzt. Es wird etwa eine halbe Stunde dauern, ehe das Zeug Wirkung zeigt. Wahrscheinlich wird er über Herzrasen klagen. Das ist normal und geht vorbei. Die Ampulle ist stärker als die Pillen. Eine richtige Aufweckdroge. Er wird für ein paar Stunden Amok laufen. Mach dich darauf gefasst!“


  Ich nickte und Dimitri holte die Ampulle aus seiner Jacke, öffnete sie und gab Ice das Zeug in den Mund. Ice schien kaum noch etwas mitzubekommen. Er stöhnte zwar weiterhin und krümmte sich hin und wieder, doch sein Blick war glasig und leer. Ich war froh über Dimitris Anwesenheit. So finster wie der Kerl wirkte, er strahlte eine gewisse Kompetenz aus. Er schien genau zu wissen, was er tat. Ich fummelte meine Brieftasche aus der Jeans und zog ein paar Banknoten heraus, um sie Dimitri hinzuhalten.


  „Fünfzig Dollar, sagte Teddy?“


  Dimitri nickte und nahm das Geld.


  „Das ist nur der Materialwert. Teddy hatte noch einen Gefallen bei mir gut, also bat er mich, dir das Zeug zum Materialpreis zu geben.“


  „Was ... was kostet es denn sonst?“, fragte ich.


  „Zehn Bucks pro Pille. Die Ampulle kostet zwanzig. Aber mach dir keine Sorgen. Ich halte mich an meine Deals! Nach zehn Tagen fahr die Dosis runter auf eine halbe Pille morgens und abends. Nach weiteren zehn Tagen dann nur noch eine halbe vor dem Schlafengehen. Wenn die Dose alle ist, sollte er frei von Entzugserscheinungen sein.“


  



  Nachdem Dimitri gegangen war, huschte ich schnell unter die Dusche. Ich musste mich beeilen, denn ich wollte für Ice da sein, wenn er zu sich kam. Nach der Dusche kleidete ich mich hastig neu ein und eilte zurück ins Schlafzimmer. Ice lag mit dem Gesicht zu mir und sein Blick traf mich. Offenbar begann das Zeug zu wirken. Seine Augen waren nicht mehr glasig und sie folgten mir. Ich ging zu ihm und setzte mich auf das Bett.


  „Wir haben dir ein Mittel gegeben, das langsam anfängt zu wirken“, informierte ich ihn und strich über sein Gesicht. „Du wirst Herzrasen bekommen und sehr unruhig sein, doch das geht vorbei. Das Mittel kann auch zu erhöhter Aggression führen. Es ist wichtig, dass du dich unter Kontrolle behältst, Ice. Wenn du mir einen Schlag verpasst, dann bin ich wahrscheinlich tot. Du bist viel zu kräftig für mich. Ich vertraue dir, Baby. Lass mich das nicht bereuen.“


  „Wür... würde nie ...“, brachte Ice schwach hervor, sein Blick flehte mich an, ihm zu glauben. Ich nickte.


  „Ich weiß, Baby! Ich vertraue dir!“


  „Hast du noch Krämpfe? Kopfschmerzen?“


  „Ne-ein.“


  „Gut! Das Mittel wirkt langsam. Du warst vollkommen weggetreten. Kannst du dich an Dimitri erinnern? Er gab dir das Mittel.“


  „Nein. Kann nich...“


  „Ist okay, Ice. Du musst nicht reden. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Wirkung vollkommen eingetreten ist.“


  In den nächsten zehn Minuten verbesserte sich Ice’s Zustand zusehends. Er war in der Lage, meine Hand zu nehmen und lächelte mich an. Ich hatte ihm erklärt, wie er die Pillen zu nehmen hatte und die Dose auf den Nachtschrank gestellt.


  „Danke“, sagte er und drückte meine Hand. „Tut mir leid, dass ich dir so viele Probleme bereitet habe. Anstatt mich um dich zu kümmern und dich zu schützen, bin ich dir auch noch zur Last gefallen.“


  „Unsinn!“, wehrte ich entschieden ab. „Es ist doch nicht deine Schuld, was man mit dir gemacht hat!“


  Er schnaubte, doch sagte nichts mehr. Es war offensichtlich, dass er dachte, er hätte irgendwie versagt. Männer! Manchmal waren sie vollkommen unlogisch!


  „Wie geht es dir jetzt?“


  „Gut soweit. Ich glaube, das mit dem Herzrasen fängt an.“ Er fasste sich an die Brust und setzte sich auf. „Fuck! Ich fühl mich, als hätte ich einen Marathon gelaufen. Nur dass ich fit bin. Ich ...“


  Er sprang aus dem Bett und sah mich an, dann lief er ins Bad und schloss die Tür. Wenig später hörte ich die Spülung, dann kam er wieder heraus.


  „Hunger! Haben wir was zu essen?“


  Ich sprang vom Bett auf und lief in die Küche. Ice folgte mir.


  „Ich fühle mich, als würde ich bersten!“, sagte er hinter mir. „Ich hab so viel Energie und weiß nicht, wohin damit. Ich könnte ... ich könnte auf etwas einschlagen. Fuck! Was ist los mit mir?“


  „Ich hab dir doch gesagt, dass das passieren würde“, erinnerte ich ihn.


  „Ist das Essen fertig?“, fuhr er mich an. „Anstatt dumm daher zu reden, könntest du dich mit dem Essen beeilen!“


  Ich wusste, dass die Ampulle ihn so unruhig und aggressiv machte, dennoch tat es weh, von ihm so angemacht zu werden. Ich wandte mich hastig ab und beeilte mich, das Sandwich fertig zu kriegen, das ich für Ice in Arbeit hatte. Ich machte gleich zwei und gab sie ihm. Er verschlang sie in Rekordzeit und sah mich abwartend an.


  „Mehr!“


  Ich machte zwei weitere Sandwiches und er verschlang sie ebenso schnell. Zumindest schien er danach satt zu sein. Er wandte sich wortlos ab und rannte Kreise im Wohnzimmer. Hin und wieder fluchte er oder ballte die Fäuste.


  „Wie lange soll diese Scheiße anhalten?“, fragte er wütend und warf mir einen finsteren Blick zu, der mir Angst einjagte.


  „Ein paar Stunden!“


  „FUCK!“, rief er und ich zuckte zusammen. „FUCK! FUCK! FUCK!“


  Ich wusste weder, was ich tun sollte, noch, wo ich hin sollte. Ich stand in der offenen Küche und beobachtete, wie Ice seine Runden drehte und immer aufgeregter zu werden schien. Ich hoffte wirklich, dass er mir nichts anhaben würde, denn gegen einen Mann wie ihn hatte ich nicht die geringste Chance.


  



  ICE


  



  Diese Wut in mir war beängstigend. Ich versuchte, mich unter Kontrolle zu halten, doch es war sehr schwer. Ich fühlte mich, als wenn meine eigene Haut mir zu klein sein würde. Es war, als würde ich jeden Moment bersten. Das Schlimme: Ich bekam Lust. Ich wollte Miriam greifen und sie vögeln, bis mir die Kraft ausging, doch ich wusste, das würde sie nie überleben. Ich wusste, dass ich ihr schon genug wehgetan hatte mit meinen Worten, doch ich konnte nichts dagegen tun. Es kam einfach aus mir heraus. Ich hasste mich selbst. Das war nicht ich! Fluchend ballte ich die Fäuste. Ich wandte den Kopf und sah Miriam in der Küche stehen. Sie wich meinem Blick aus. Ein Teil von mir fühlte sich schuldig für den gehetzten Ausdruck auf ihrem Gesicht, der andere Teil wollte zu ihr gehen und sie packen. Mein Schwanz pochte schmerzhaft in seinem engen Gefängnis. Ich schüttelte den Kopf und brüllte auf. Ich wollte nicht! Ich wollte ihr nicht wehtun! Ich musste dies unter Kontrolle bekommen.


  „Geh!“, schrie ich sie an. „Geh und schließe die Tür von außen mit dem Schloss ab. Komm erst in ein paar Stunden wieder!“


  „Ice?“ Sie sah mich irritiert und unschlüssig an. „Ich ... ich will dich nicht allein lassen.“


  Ich brüllte und zeigte ihr meine Zähne.


  „GEH!“, schrie ich und sie schluchzte auf. Panik stand in ihren Augen und ich verdammte mich selbst. Doch ich musste ihr klar machen, wie gefährlich ich war. Ich musste sie dazu bringen, mich einzuschließen! „GEH! LOS!“


  Sie rannte aus der Küche zur Tür, zog den Riegel auf und griff nach der Kette mit dem Schloss, welche an einem Haken hing, dann warf sie einen letzten verzweifelten Blick auf mich und floh aus der Wohnung, die Tür hinter sich zu schlagend. Ich hörte das Rascheln der Kette, als sie die Tür verriegelte. Erleichterung erfasste mich. Sie war außer Gefahr!


  


  



  Kapitel 4


  



  Miriam


  



  Ich schluchzte, als ich die Kette mit dem Schloss verriegelte. Ice war wirklich außer sich gewesen. Ich wusste, dass er nichts dafür konnte. Er hatte genug Kontrolle besessen, um mich fortzuschicken, damit er mir nichts antun konnte. Trotzdem erschreckte es mich zutiefst, ihn so zu sehen. Was, wenn er sich in diesem Zustand selbst etwas antat? Der Gedanke erschreckte mich und ich zögerte, ob ich nicht doch lieber wieder zu ihm hineingehen sollte. Doch dann hörte ich ihn Brüllen und entschied mich dagegen. Er war wirklich unberechenbar und gefährlich. Falls er mir etwas antun würde, dann würde er sicher furchtbar darunter leiden, wenn er wieder klar denken und handeln konnte.


  Mir fiel ein, dass er keinerlei Sachen zum Wechseln hatte und beschloss, die Zeit zu nutzen, um ihm ein paar Dinge zu besorgen. Also wandte ich mich von der Tür ab und lief die Treppe hinab. Im Flur war es still. Ich hatte keine Ahnung, ob in den anderen Wohnungen überhaupt jemand lebte. Ich verließ das Haus und lief durch die Straßen. Ich hatte eine ungefähre Vorstellung wo ich hin wollte, doch erst einmal musste ich aus diesem Viertel raus.


  Nach einer Weile hatte ich das Gefühl, dass mir jemand folgte. Ich traute mich nicht, mich umzudrehen, doch ich hörte konstant Schritte hinter mir, egal, wo ich abbog. Die Gassen waren allesamt nahezu menschenleer und so war es schon ungewöhnlich, dass ich die Schritte nicht loswurde. Ein ungutes Gefühl beschlich mich.


  Verdammt!, fluchte ich innerlich. Du hättest lieber auf den Hauptstraßen bleiben sollen. Aber nein! Du musst dein verdammtes Leben riskieren, nur weil du ein paar Yards abkürzen willst! Fuck!


  Als die Schritte plötzlich verklangen, atmete ich erleichtert auf. Offenbar hatte ich mich getäuscht. Ich wandte mich vorsichtig um und konnte niemanden entdecken. Ich bog um die Ecke und beschleunigte meinen Schritt. Ich wollte mein Glück nicht weiter aufs Spiel setzen und sehen, dass ich hier weg kam. Als ich das nächste Mal um die Ecke bog, stand ein großer Kerl plötzlich vor mir. Ich blieb wie erstarrt stehen und sah zu dem Hünen auf. Er war beinahe so groß wie Ice und ebenso breit. Seine Katzenaugen waren deutlich zu erkennen, denn er trug keine Sonnenbrille. Ein Alien Breed! Er grinste fies und mein Herz setzte einen Schlag aus. Dies war der Killer! Er musste es sein! Ich stieß einen panischen Schrei aus und rannte zurück in die Richtung aus der ich gekommen war. Ich hörte ihn hinter mir her kommen und wusste, dass ich es nicht schaffen würde.


  „Hilfe!“, schrie ich aus vollem Halse, hatte in dieser verkommenen Gegend jedoch wenig Hoffnung, dass jemand mir helfen würde.


  Hände ergriffen mich an den Oberarmen und ich wurde brutal gestoppt und an einen harten Leib gerissen. Ich schrie, doch mein Schrei wurde von einer großen Hand erstickt. Eine Hand schloss sich um meine Kehle und drückte zu. Mein Herz raste. Ich versuchte, mich zu wehren, doch der Griff nahm mir die Luft und ich spürte, wie die Luft zum Atem immer dünner wurde. Meine Lungen brannten und mir wurde schwindelig. Flecken tanzten vor meinen Augen, als der Sauerstoffmangel immer bedenklicher wurde. Ich würde sterben! Und Ice wusste nicht einmal, was passiert war. Wo ich war. Ich würde nicht zu ihm zurückkehren. Was würde er denken? Was würde er tun? Dann fiel mir ein, dass er gar nicht aus der Wohnung konnte! Ich hatte sie verriegelt! Wenn ich nicht zurückkam, dann war er verloren. Das durfte nicht sein! Ich kämpfte gegen die Dunkelheit an, doch ich verlor!


  



  ICE


  



  Ich spürte, wie diese Wut und die überschüssige Energie langsam abebbten und fühlte mich erleichtert. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich in der Wohnung Amok gelaufen war. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte die verdammte Tür eingetreten. Ich konnte auch nicht sagen, ob ich damit Erfolg gehabt hätte, doch das Verlangen danach war groß gewesen. Ich war froh, dass Miriam in Sicherheit war. Als ich endlich ruhiger geworden war, setzte ich mich auf die Couch und wartete. Zeit verstrich. Wie lange war Miriam schon fort? Ich sah auf Miriams Handy, welches sie auf dem Tisch vergessen hatte. Es war beinahe halb acht Uhr abends. Draußen begann es bereits dunkel zu werden. Besorgt erhob ich mich und begann erneut, hin und her zu laufen. Was, wenn ihr etwas passiert war? Ich hatte sie weggeschickt, damit ihr hier nichts geschah und nicht darüber nachgedacht, dass ihr dort draußen etwas zustoßen könnte. Ich konnte nicht einmal nach ihr suchen gehen, da ich hier eingesperrt war.


  Mein Blick fiel erneut auf Miriams Handy. Die Nummer von diesem Teddy musste dort eingespeichert sein. Er musste jemanden schicken, die verdammte Tür zu öffnen. Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich, dass Miriam etwas passiert sein musste. Wut und Kummer verengten meine Brust. Es schmerzte.


  „Miriam! Verdammt! Wo bist du?“


  Ich nahm das Handy und öffnete das Telefonbuch. Ich fand Teddys Nummer und drückte auf Wählen. Ich wartete. Dann meldete sich eine Stimme.


  „Hi Sugarbabe. Alles klar bei euch?“


  Ich verspürte eine rasende Eifersucht bei dem Kosewort Sugarbabe aus dem Munde dieses Jungen, doch ich bekämpfte meine Wut. Er musste mir helfen! Es war nicht hilfreich, ihn jetzt zur Sau zu machen.


  „Es ist nicht Miriam!“, sagte ich. „Ich bin Ice. Der ...“


  „Was ist mit ihr? Was hast du mit ihr gemacht?“


  „Ich habe ihr nichts getan, doch wir brauchen deine Hilfe. Dringend!“


  Ich erklärte ihm, was sich zugetragen hatte. „Ich muss hier raus, um sie zu suchen!“, endete ich.


  „Ich bin in zwanzig Minuten da!“, antwortete Teddy und beendete das Gespräch.


  



  Die Zeit des Wartens war die reine Hölle. Ich lief auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Endlich hörte ich etwas an der Tür. Ich lief zum Eingang. Ein Zettel wurde unter der Tür hindurch geschoben und ich fragte mich, was das sollte?


  „Was soll das? Mach die Tür auf, du kleiner Bastard!“, rief ich.


  „Sorry Mister!“, erklang die ängstliche Stimme eines Kindes. „Ich sollte nur den Zettel unter der Tür durchschieben. Ich bin schon weg!“


  „Warte! Was ...?“, rief ich, doch ich hörte, wie schnelle Schritte sich entfernten. Ich schüttelte ratlos den Kopf und bückte mich nach dem Papier. Mit klopfendem Herzen faltete ich es auseinander.


  



  Ice,


  ich habe deine Kleine. Du weißt, wie gern ich mit Frauen spiele. Ich gebe dir jedoch die Chance, sie zu retten, wenn du dich freiwillig stellst. X ist sehr wütend, wie du dir vorstellen kannst. Ich werde dir weitere Instruktionen in deiner Wohnung hinterlassen. Ich rate dir, dich an das zu halten, was ich dir sage. Deine Kleine hat eine Menge Körperteile, die ich dir als Erinnerung senden kann. Zehn Finger, zwei Ohren, eine kleine neugierige Nase. Ach ja, zwei wunderschöne Augen. Du siehst, so schnell gehen mir die Ideen nicht aus. Besser du begibst dich schnell in deine Wohnung wo meine nächste Nachricht auf dich wartet.


  Player


  



  Ich brüllte auf vor Wut. Warum nur hatte ich sie gehen lassen. Ich hätte mich besser unter Kontrolle haben müssen, um sie zu schützen, anstatt sie wegzuschicken! Es war alles meine Schuld. Ich hätte X gar nicht von ihr erzählen sollen. Miriam war in den Händen des größten Monsters und ich hatte sie in diese Lage gebracht!


  



  Als der Junge endlich kam, war ich bereits so außer mir, dass ich drauf und dran war, dem kleinen Bastard den Hals umzudrehen.


  „Verdammt! Wo hast du so lange gesteckt?“, schrie ich ihn an. „Miriam ist in größter Gefahr! Ich habe keine Sekunde zu verlieren! Mach schneller!“


  „Ich mach ja schon!“, erklang die Stimme des Jungen. Ich hörte die Kette, wie sie durch die Metallösen der Tür gezogen wurde und wartete nicht länger. Ich schob die Tür auf und achtete dabei nicht darauf, ob ich Teddy verletzte. Es war mir egal. Ich hatte keine Zeit für diesen Hurensohn. Er lag wie eine Schildkröte auf dem Rücken und ich sprang einfach über ihn und rannte die Treppen hinab.


  Der Weg nach Hause dauerte viel zu lange. Ich hatte kein Geld bei mir, konnte mir also kein Taxi leisten. So schnell ich konnte, rannte ich durch die Straßen. Ich wich niemandem aus. Wer nicht rechtzeitig Platz machte, wurde beiseite gestoßen! Es ging um Miriam! Ich musste sie retten, koste es, was es wolle!


  Als mein Haus endlich in Sicht kam, kramte ich im Laufen den Schlüssel aus meiner Hosentasche. Es war ein altes Geschäftshaus, welches ich allein bewohnte. Ich öffnete die Tür und rannte die Treppen hinauf bis zu meinem Appartement. Die Tür war nur angelehnt und ich stürmte in die Wohnung. Panisch schaute ich mich um. Wo war die Nachricht? Dann sah ich das Video-Pad auf dem Tisch. Es gehörte nicht mir. Player musste es dort hingelegt haben. Also war seine Nachricht da drauf. Ich rannte zum Tisch und riss das Teil an mich. Ich drückte auf den Knopf, der das Gerät aktivierte. Es gab mehrere Folder auf dem Display, doch mein Blick fiel sofort auf die Datei mir dem Namen Miriam! Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich auf das Symbol tippte und die Videodatei geöffnet wurde. Miriam kam ins Blickfeld. Sie saß mit ängstlich aufgerissenen Augen auf einen Stuhl gefesselt. Dann war Players Stimme zu hören.


  „Sprich, du kleine Schlampe!“


  Miriam liefen Tränen über die Wangen und ich ballte die Fäuste. Wenn ich Player in die Hände bekam, dann würde ich ihm jeden einzelnen Knochen in seinem verdammten Leib brechen. Mein Puls raste und ein Knurren stieg aus meiner Kehle auf.


  „So, du willst also nicht reden!“, erklang Players Stimme erneut, dann trat er in den Aufnahmebereich der Kamera. Er stellte sich hinter Miriam und packte sie bei den Haaren im Nacken, um ihren Kopf brutal zurück zu reißen. Sie wimmerte und ich brüllte vor Wut, als ich den Schmerz auf ihren Zügen sah. Dieser Mistkerl tat ihr weh und sein Grinsen verriet, wie sehr er es genoss. Mit Entsetzen sah ich, wie er ein Messer aus der Hosentasche zog und ich war bereit, Amok zu laufen.


  „Fuck! Du verdammter Bastard!“, rief ich und versuchte, die rasende Wut in mir unter Kontrolle zu bekommen. Ich musste Ruhe bewahren, wenn ich Miriam retten wollte. Als ich sah, wie der Hurensohn die Klinge über Miriams Wange gleiten ließ und ein dünnes Rinnsal von Blut erschien, war ich kurz davor, das verdammte Video-Pad gegen die Wand zu schmeißen. Miriam schrie nicht, doch ich sah wie sie sich auf die Lippe biss, um den Schrei zu unterdrücken. Ein Fehler, wie ich wusste, denn Player würde erst aufhören, wenn sie schrie. Je länger sie dagegen an kämpfte, desto mehr würde er sie verletzen.


  „Schrei! Verdammt, Baby, schrei!“, rief ich verzweifelt.


  Ich konnte das verdammte Gerät nicht zerstören, da ich wissen musste, welche Bedingungen Player stellte und das würde der Bastard mir erst am Ende des Tapes verraten. Ich konnte auch nicht vorspulen, denn es war eine Ghost-Datei. Sie würde nach einmal ansehen automatisch gelöscht werden. Wenn ich also zu weit vorspulte, konnte ich nicht wieder zurück spulen. Ich durfte das Risiko, Informationen zu verpassen, nicht eingehen. Wie ich vermutet hatte, setzte Player seine Arbeit weiter fort. Diesmal schnitt er Miriam in die andere Wange. Ich sah, dass der Schnitt tiefer ging als der erste. Dies würde eine Narbe geben. Ich brüllte vor Schmerz auf und zum ersten Mal seit ich denken konnte, liefen mir Tränen über die Wangen.


  Miriam machte einen unterdrückten Schmerzenslaut, doch sie biss die Zähne fest zusammen. Player grinste in die Kamera. Er beugte sich vor und leckte Miriam das Blut von der Wange. Die Rage, die ich verspürte, war unbeschreiblich. Ich musste diesen Hurensohn erwischen! Er musste bezahlen für das, was er getan hatte. Zum ersten Mal in meinem Leben verspürte ich wirklich die Lust, jemanden zu quälen. Ich wollte, dass dieser Mistkerl litt. Ich wollte mit ihm spielen, wie er mit seinen Opfern zu spielen pflegte. Player sah in die Kamera.


  „Sieht so aus, als wenn deine Kleine auf Schmerz steht! Da werde ich wohl noch eine kleine Zugabe geben müssen.“


  Ohne Vorwarnung stieß er Miriam die Klinge in die Hand, welche auf der Armlehne des Stuhls lag. Miriam schrie, dann rollten ihre Augen zurück und ihr Kopf sackte nach vorn. Sie war Ohnmächtig geworden. Entsetzt starrte ich auf die Klinge, die noch immer in ihrer Hand steckte. Ich war so geschockt, dass ich nicht einmal mehr schreien konnte. Tränen rannen über meine Wangen und ich zitterte am ganzen Leib.


  Player trat hinter dem Stuhl hervor und stellte sich neben Miriam. Er sah auf das Messer hinab und schüttelte den Kopf, dann sah er zurück in die Kamera. Seine Augen funkelten und seine Mundwinkel zuckten. Der Bastard lachte. Sein Lachen wurde stärker, lauter, bis er plötzlich stoppte und mit einer flinken Bewegung die Klinge aus Miriams Hand zog.


  „Ich hoffe, ich habe jetzt deine Aufmerksamkeit“, sagte er kalt und hielt die blutige Klinge näher zur Kamera, ehe er sie einfach auf den Boden fallen ließ.


  Der Schock hatte sich allmählich gelegt und ich brüllte auf. Ich wusste, wenn dies Tape zu Ende war, würde ich die Wohnung zerlegen. Meine Wut hatte eine Dimension erreicht, wo meine Zurechnungsfähigkeit an einem seidenen Faden hing. Ich würde diesen Hurensohn Stück bei Stück auseinander nehmen.


  „Du wirst morgen früh einen Anruf erhalten mit der Anweisung zu einem Treffpunkt. Dort wird dich ein Mann mit roter Lederjacke ansprechen. Er wird dir die Augen verbinden und dich fesseln, dann wird er dich an einen geheimen Ort fahren. Du wirst ihm kein Haar krümmen, wenn dir das Leben deiner Kleinen etwas wert ist. Bis dahin wirst du das Haus nicht verlassen. Es wird beobachtet! Halte dich an alle Anweisungen, dann bleibt deine Kleine am Leben. Verarsche mich und sie verliert ein Teil ihres hübschen Körpers. Ich denke, ich werde ...“ Er warf Miriam einen Blick zu und ging zu ihr rüber, um sie genau zu betrachten. Er streckte eine Hand aus und strich ihr eine dicke Strähne ihrer blonden Haare hinter das Ohr. „... ich werde mit dem Ohr beginnen.“ Er sah zurück zur Kamera. „Warte auf den Anruf!“ Dann war das Tape zu Ende und ich sah, wie das Icon vom Desktop verschwand. Fluchend wollte ich nach dem Pad greifen, um es an die Wand zu schmeißen, besann mich dann eines Besseren.


  Teddy!, schoss es mir in den Kopf. Vielleicht kann er die Datei retten. Ein Hacker kann die Metadaten herausfinden, dann weiß ich, wo sie gefangen gehalten wird.


  Ich kramte Miriams Handy heraus und rief ihren Freund an. Es klingelte ziemlich lange, ehe ich eine Stimme hörte, die mich dazu brachte, den Atem anzuhalten.


  „Teddy Denver kann leider nicht ans Telefon gehen! Guter Versuch, Ice. Doch ich hoffe sehr, dass du nicht noch einmal so einen dreisten Versuch unternimmst, mich zu hintergehen. Leider wird dies Folgen für die Kleine haben. Und jetzt rate ich dir: Mach! Keine! Dummheiten! Mehr!“


  „Nein!“, rief ich panisch. „Lass sie in Ruhe! Ich schwöre dir, ich werde nichts weiter unternehmen. Du willst mich? Fein! Du bekommst mich und ich werde mich nicht wehren, wenn du mit mir machst, was du willst, nur fass Miriam nicht mehr an!“


  Player lachte, offensichtlich amüsiert.


  „Was ist nur aus dem gefühllosen Killer geworden, Ice? Der Schlitzer! Tötet ohne jede Regung! Und jetzt sieh dich an! Du bietest dein Leben im Austausch für eine Frau?“ Er lachte. „Wirklich, Ice, ich hatte mehr von dir erwartet.“


  „Lass sie in Frieden, und du bekommst mich. Fass sie an und ich komme und nehme dich Stück für Stück auseinander!“


  „Um der alten Zeiten willen werde ich dies eine Mal ein Auge zudrücken. Doch wenn du noch eine einzige Dummheit machst, werde ich dir ihr Ohr schicken und ihre Nase dazu!“


  „Ich halte mich an deine Anweisungen“, versicherte ich knurrend. Ich würde diesen verdammten Mistkerl in die Finger kriegen. Doch ich musste ihn in Sicherheit wiegen. So ein Fehler durfte mir nicht noch einmal unterlaufen. Ich wusste jedoch auch, dass er sie nicht laufen lassen würde, wenn ich mich stellte, wie er dies verlangte. Er würde mich damit quälen, dass er sie folterte. Vor meinen Augen. Doch er würde sie so lange schonen, um später einen besseren Effekt zu erzielen. Ich musste also einen Weg finden, sie noch heute Nacht zu befreien ohne dass der Bastard Verdacht schöpfte.


  Player hatte das Gespräch beendet und ich lief in meiner Wohnung Amok. Ich überlegte fieberhaft, was ich tun konnte. Teddy war meine beste Option gewesen. Ich konnte Strike kontaktieren, doch was ich brauchte war ein Hacker! Verdammt! Miriams Freund war wahrscheinlich tot. Zwar machte es mir persönlich nichts aus, doch er hatte Miriam etwas bedeutet und sie würde unter seinem Verlust leiden. Ich ging in meinen Fitnessraum und begann wie ein Wilder auf den Sandsack einzuschlagen. Ich brüllte meine Wut hinaus. Nach ein paar Minuten hatte ich mich entschieden, Strike zu informieren. Er war der Einzige, den ich kontaktieren konnte, ohne dass jemand etwas herausfand. Ich ließ von dem Sandsack ab und ging in mein Schlafzimmer, wo ich ein kleines Notebook versteckt hatte, von dem X nichts wusste. Strike und ich hatten vor einer Weile geheime Email-Adressen angelegt, denn auch Strike hatte sich ein Notebook verschafft. Ich hoffte nur, dass er meine Nachricht schnell genug bekommen würde. Hastig klappte ich das Notebook auf und ließ es hochfahren. Nachdem ich mich in meinen Mail-Account eingeloggt hatte, sah ich, dass Strike gerade online war. Mein Herz schlug schneller. Ich öffnete den Chat und schrieb.


  



  BigAlbino


  Hi


  gesendet 21:23


  



  Ich wartete ungeduldig auf eine Antwort.


  



  HitMan


  Hi. Alles ok?


  gesendet 21:24


  



  BigAlbino


  Ich brauch deine Hilfe


  gesendet 21:25


  



  HitMan


  Schieß


  gesendet 21:25


  



  BigAlbino


  Player hat meine Zielperson. Er tötet sie, wenn ich nicht seinen Anweisungen folge. Soll morgen zu ihm gebracht werden. Muss sie retten. Brauch deine Hilfe!


  gesendet 21:26


  



  HitMan


  Sie ist deine Zielperson. Warum willst du sie retten?


  gesendet 21:26


  



  BigAlbino


  Ich liebe sie


  gesendet 21:26


  



  HitMan


  No shit


  gesendet 21:27


  



  BigAlbino


  Lange Geschichte. Hab ein Kindermädchen. Kannst du es ausschalten? Dann können wir reden. Bei mir.


  gesendet 21:27


  



  HitMan


  Wo? Wer?


  gesendet 21:27


  



  BigAlbino


  0 Ahnung.


  gesendet 21:28


  



  HitMan


  Fuck! Bin unterwegs.


  Gesendet 21:28


  



  BigAlbino


  Vorsicht! Wenn was schief geht, ist Miriam tot


  gesendet 21:28


  



  HitMan


  Miriam, he? Ok, bin vorsichtig


  gesendet 21:29


  



  BigAlbino


  Danke


  gesendet 21:29


  



  HitMan


  No prob, Bro. C U


  gesendet 21:29


  



  BigAlbino


  C U thx


  gesendet 21:29


  



  Mein Herz raste, als ich das Notebook schloss. Wenn das rauskam, dann war Miriam tot. Andererseits wäre sie auch tot, wenn ich nichts unternahm. Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und weinte lautlos. Ich verspürte Kopfschmerzen und erinnerte mich daran, dass ich die Pille nehmen musste. Ich konnte mir nicht erlauben, dass ich wieder durch Entzugserscheinungen geschwächt wurde. Zum Glück hatte ich daran gedacht, die Pillen mitzunehmen. Ich holte die Dose aus meiner Jacke und nahm eine Pille heraus, um sie mir in den Mund zu schieben. Nur wenige Minuten nach der Einnahme verschwanden die Kopfschmerzen. Ich stand auf und ging ans Fenster, um hinaus in die Nacht zu sehen. Ich hatte kein Licht an und so würde mich von draußen niemand sehen. Wo versteckte sich mein Kindermädchen? War es nur einer, oder hatte X zwei seiner Handlanger geschickt? Würde Strike sie ausschalten können?


  Kapitel 5


  



  Miriam


  



  Als ich wieder zu mir kam, lag ich seitlich auf einem Bett. Es war dämmrig im Raum, doch irgendwo hinter mir gab es eine Lichtquelle, wahrscheinlich von einer kleinen Tischlampe. Meine Hand schmerzte höllisch. Ich blickte an mir hinab und sah den weißen Verband an meiner Hand. Wie war das passiert? Ich versuchte, die Ereignisse zu rekonstruieren. Erst hatte dieser fiese Kerl mir die Wangen aufgeschlitzt, dann ... Was war dann passiert? Ich strengte meinen Kopf an, um mich zu erinnern, was geschehen war. Ich sah erneut auf den Verband an meiner Hand und die Erinnerung kam zurück. Ich wünschte, ich hätte mich nicht erinnert, denn jetzt war mir übel, als ich daran dachte, wie sich das Messer durch meine Hand gebohrt hatte. Ich stöhnte auf, als sich mir der Magen umdrehte.


  „Sooo“, erklang eine weibliche Stimme. „Du bist wach! Gut!“


  Ich setzte mich auf und erblickte eine Frau, die etwa in den späten Sechzigern sein mochte. Sie trug ihre rot gefärbten Haare zu einem strengen Knoten frisiert und hatte eine rote Brille auf der spitzen Nase. Ihre dünnen Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, das eher wie eine Grimasse anmutete. Es erreichte ihre kalten Augen nicht. Sie saß in einem Sessel, die schlanken Beine übereinander geschlagen. Eine Stehlampe neben ihr war die einzige Lichtquelle im Raum. Sie strahlte eine unerbittliche Autorität aus. Ihr dunkelblaues Kostüm sah teuer aus, ebenso die goldene, mit Diamanten besetzte Uhr und die Diamant-Ohrringe. Sie mochte einmal schöne gewesen sein, wenn auch auf eine kalte, unpersönliche Art.


  „Du fragst dich jetzt, wer ich bin und was du hier tust?“


  Ich nickte wortlos.


  „Ich bin Sophia Xaver-Giles. Oder auch kurz X.“


  Ich wusste, mein Gesicht musste mein Erstaunen zeigen. X war eine Frau? Ice’s Auftraggeber war eine Frau? Wenn sie mir so offen verriet, wer sie war, dann konnte dies nur eines bedeuten: ich war so gut wie tot! Aber das hatte ich ohnehin schon vermutet.


  „Um deine unausgesprochene Frage zu beantworten: nein, Ice weiß nicht, dass sein Auftraggeber eine Frau ist.“


  Sie ist clever, dachte ich. Oder eine sehr gute Menschenkennerin, wenn sie mich so gut einschätzen kann.


  „Warum? Wofür sind diese Leute gestorben, die Ice in Ihrem Auftrag getötet hat?“, wollte ich wissen. Wenn ich schon sterben musste, dann wollte ich wenigstens noch herausfinden, was es mit den zehn Opfern von der Pressekonferenz auf sich hatte.


  Sophia lachte.


  „Ganz die kleine neugierige Reporterin“, sagte sie sichtlich amüsiert. „Du gefällst mir, Kleine. Schade! Wirklich schade um dich!“


  „Also? Wenn ich ohnehin sterben muss, dann können Sie es mir doch auch erzählen!“


  „Gut! Dann erzähle ich dir eine kleine Geschichte. Vor gut vierzig Jahren krachte ein Raumschiff in die Wüste Nevadas. Es war kein direkter Absturz, eher eine etwas holperige Notlandung. Wie auch immer, war der Aufprall stark genug, dass er vom naheliegenden Militärcamp bemerkt wurde. Als man am Unfallort angelangt war, waren die meisten der Aliens schon tot oder dem Tode nahe. Zwei der weniger schlimm Verletzten wurden gefangen genommen. Ich arbeitete damals für ein geheimes Forschungsprojekt. Wir versuchten, Menschen mit Affen-DNA zu kreuzen. Wir waren zwei Jahre lang erfolglos gewesen. Dann kamen diese Aliens in die Forschungsstation und ich begann mit ihrer DNA zu experimentieren. Es funktionierte und die ersten Prototypen wurden gezüchtet. Sie erwiesen sich jedoch schon im Kindesalter als zu aggressiv und nicht steuerbar. Sie töteten zwei Schwestern und einen Techniker. Wir mussten die vier Kinder eliminieren. Ich begriff, dass wir den Alien-Anteil geringer halten mussten und begann eine neue Testreihe. Diesmal waren wir erfolgreicher. Die Testobjekte der zweiten Generation waren besser zu lenken. Wir versuchten wenig später noch eine dritte Generation, mit mehr Alien DNA als die zweite, doch weniger als die erste Generation. Es stellte sich später heraus, dass diese dritte Generation die beste war. Sie waren aggressiv, doch lenkbar.“


  Ich fragte mich, was dies alles mit den zehn Opfern zu tun hatte, doch weil mich die Geschichte der Alien Breed interessierte, hörte ich weiter zu, ohne Sophia zu unterbrechen.


  „Dann geriet ich mit den anderen Forschern über verschiedene Dinge in Streit. Ich hatte ein paar revolutionäre Ideen, von denen die anderen nichts wissen wollten. Ich bekam keine finanziellen Mittel mehr und wurde immer mehr auf die Seite gedrängt. Eines Abends hörte ich zufällig ein Gespräch mit an, in dem man beschloss, mich zu beseitigen. Ich hatte keine andere Wahl, als von der Bildfläche zu verschwinden. Doch ich konnte mir eine anständige Summe vom Forschungsbudget auf ein ausländisches Konto beiseite schaffen und ich nahm drei Testobjekte mit mir. Seit dieser Zeit habe ich die drei Alien Breed trainiert und für meine Zwecke genutzt. Sie glauben, dass sie der Welt einen Gefallen tun, mit jeder Zielperson, die sie getötet haben. Aber alle Morde waren nur eine Übung für ihre eigentliche Aufgabe.“


  Sie sah mich an und lächelte. Das Eis in ihren Augen erschreckte mich. Diese Frau war kalt wie eine Hundeschnauze.


  „Sie sollten diejenigen töten, die Sie damals belauscht hatten!“, stellte ich fest. Mir war wieder übel.


  „Ganz genau! Diese hinterhältigen Verräter wollten mich töten. Jetzt sind sie selbst tot. Oder die meisten zumindest. Doch auch die restlichen werden noch sterben.“


  „Dann gehen nicht alle Morde des Schlitzers auf Ice’s Konto allein?“, fragte ich.


  „Nein! Drei von ihnen gehen auf das Konto von Strike. Player hingegen erwies sich schnell als zu unkontrolliert. Selbst die Droge hilft bei ihm nichts! Er spielt mit seinen Opfern. Es ist wie ein Zwang. Doch ich wollte ihn nicht vernichten. Also gebe ich ihm von Zeit zu Zeit Aufträge, um ihn bei Laune zu halten.“


  „Aber wie kommt es, dass keiner der zehn ... Opfer ... bei der Aufdeckung der Machenschaften von DMI verhaftet wurde?


  „Es waren damals vierzehn Leute bei dem Gespräch anwesend, in dem mein ... Ableben ... beschlossen wurde. Vier von ihnen wurden verhaftet. Die anderen hatten keine erkennbare Verbindung zu DMI. Lindton war kurz vor der Aufdeckung in den Ruhestand gegangen. Porter und Barrens leiteten ein anderes Labor, welches bis heute noch nicht entdeckt wurde, die anderen waren nur Geldgeber und tauchen in keinen Unterlagen auf.“


  Ich sah Sophia geschockt an.


  „Es gibt noch ein Labor, in dem Alien Breed bis heute gefangen gehalten werden?“


  „So ist es! Es ist nur ein kleines Labor. Ich glaube nicht, dass die dort mehr als sechs Exemplare haben. Ich weiß nur, dass man dort versuchen wollte, die Testobjekte weiter genetisch zu verändern, um sie für das Militär einsetzen zu können. Keine Ahnung, um was es genau geht.“


  „Verdammt!“, murmelte ich leise. Wenn doch nur Ice diese Information bekommen könnte. Jemand musste die Regierung davon unterrichten. Doch Ice würde ich vielleicht nie wieder sehen. Ich fragte mich, was er jetzt tun würde. Ich wusste von Player, dass man Ice in eine Falle locken wollte, doch ich hielt Ice für zu clever, um auf so etwas reinzufallen. Ich hoffte es! Ich wollte zwar nicht sterben, doch ich wollte auch nicht, dass Ice etwas passierte. Da man mich so oder so töten wollte, würde sein Tod keinen Sinn machen.


  Bitte bleib sicher!, betete ich im Stillen.


  „Was haben Sie nun mit mir vor?“, fragte ich.


  „Wir warten auf deinen Freund! Dann wird er dir beim Sterben zusehen! Als Strafe für seinen Verrat. Danach überlasse ich ihn Player zum Spielen. Strike kann die letzten Aufträge erledigen und wenn das getan ist, dann ...“ Sie machte eine Pause und strich ihren Rock glatt, ehe sie weiter redete. „... dann werden auch Player und Strike sterben. Sie haben ihre Schuldigkeit getan. Ich setze mich mit meinem Geld ab und genieße meinen Lebensabend.“


  In mir kochte die Wut bei so viel Kaltschnäuzigkeit. Ich fragte mich, ob Player wusste, was seine Auftraggeberin für ihn geplant hatte. Ich bezweifelte das stark.


  „Weiß Player, dass Sie ihn töten wollen?“, stellte ich meine Frage laut.


  Sie lächelte und zog eine dünne Augenbraue in die Höhe.


  „Ja, mein Kind. Er weiß, was er zu tun hat.“


  „Warum machen Sie Sich erst die Mühe, ihn bei Laune zu halten, obwohl Sie ihn nicht brauchen können und dann töten Sie ihn doch?“


  Sie lachte.


  „Weil er mein Sohn ist, Kleine!“


  Jetzt war ich vollkommen baff. Ich musste ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben, denn sie lachte erneut und schüttelte den Kopf.


  „Player liebt seine Mutter und er wird alles tun, was ich ihm sage. Es war ein Fehler, diese Tiere zu erschaffen! Player sieht das ein. Er wird Strike töten und dann sich selbst. Wobei sein Tod ziemlich dramatisch sein und für viel Aufsehen sorgen wird.“


  Ich zählte mich ja nicht gerade zu Players Fan-Gruppe, doch dass seine eigene Mutter ihn töten wollte, schockte mich und ich fühlte etwas mit Mitleid mit Player. Wer wusste, wie er geworden wäre, wenn er von Kind an ein stabiles Umfeld gehabt hätte?


  „Was meinen Sie damit?“


  „Er wird sich mit einem ansteckenden Virus, der nur Alien Breed befallen kann infizieren. Dann werden wir es so einrichten, dass er aufgefunden und von der Regierung nach Eden geschickt wird. Dort wird er die restlichen Alien Breed mit dem Virus anstecken und alle werden vernichtet. Damit wird das dunkle Kapitel der Alien Breed beendet sein!“


  „Sie sind ein Monster!“, stieß ich angewidert hervor. „Ihr Sohn ist ein Monster, weil Sie ihn dazu gemacht haben. Doch welche Ausrede haben Sie für Sich selbst?“


  „Es liegt immer im Auge des Betrachters, meine Kleine. Ich hatte gute Absichten als ich die Alien Breed erschuf. Wir haben durch ihre Hilfe Medikamente für viele Krankheiten herstellen können. Wir haben Wege gefunden, Menschen gesünder, ausdauernder und stärker zu machen. Soldaten konnten schneller von ihren Verletzungen heilen. Wir haben viel Gutes getan! Doch es war nie geplant, diese Tiere auf die Menschheit loszulassen.“


  „Das ist keine Rechtfertigung dafür, was Sie den Alien Breed angetan haben! Und erst recht nicht dafür, was Sie jetzt planen! Das ist Wahnsinn!“


  „Wie gesagt, es liegt im Auge des Betrachters. Ich schlafe mit einem guten Gewissen. Es waren diese Verräter, die mich töten wollten. Ich gebe ihnen nur zurück, was sie mir antun wollten. Und was die Alien Breed angeht? Sie sind keine Menschen, Kind.“


  „Player ist Ihr SOHN! Ihr Blut!“


  „Er trägt meine DNA, das ist richtig, doch er ist nicht rein menschlich. Er ist mehr wie ein Tier, denn wie ein Mensch. Alle Alien Breed sind das.“


  In mir kochte es. Ice war der wundervollste Mann, den ich kannte. Er mochte nicht zu hundert Prozent menschlich sein, doch er war kein Tier! Und selbst ein sadistischer Killer wie Player hatte zumindest Humanität verdient. Vielleicht konnte man ihm irgendwie helfen? Oder irgendwo sicher verwahren! Und all die anderen Alien Breed? Sie hatten Jahre der Qualen hinter sich und sie verdienten es, dass sie jetzt auf Eden ihre Freiheit genossen. Wem konnten sie dort schaden. Wer konnte sich an ihnen stören? Sie waren weit weg.


  Sophia erhob sich aus ihrem Sessel. Sie lächelte, der Blick aus ihren Augen war hart und unerbittlich. Ich hasste sie. Ich hatte sie gerade erst kennengelernt, doch die wenigen Minuten hatten gereicht, mich davon zu überzeugen, wie abgrundtief böse sie war. Selbst Player, der mich gequält hatte, hatte nicht so einen Hass in mir ausgelöst. Player war grausam, doch er war nicht kalt. Er war krank. Krank gemacht durch Sophias Machenschaften. Vielleicht sogar durch irgendwelche Psycho-Drogen. Doch die Frau, die mich aus stechenden Augen musterte, war bei klarem Verstand. Sie war eine intelligente Frau. Aber sie war auch egoistisch und gewissenlos. Ohne jede Spur von Humanität!


  „Du solltest versuchen, noch ein wenig zu schlafen!“, sagte sie und verließ den Raum.


  Ich starrte auf die Tür, durch die sie verschwunden war und schüttelte fassungslos den Kopf. Schlafen! Man versuchte, den Mann, den ich liebte, in eine Falle zu locken, damit ich vor seinen Augen gefoltert werden konnte, um ihn zu quälen, hunderte Alien Breed sollten mit einem tödlichen Virus infiziert werden, und ich sollte schlafen? Vielleicht irrte ich mich! Vielleicht war diese Frau auch Geisteskrank!


  



  ICE


  



  Ich sah einen Schatten auf das Haus zu huschen und erkannte Strike. Hatte er mein Kindermädchen ausgeschaltet? Ich hoffte es. Schnell trat ich vom Fenster zurück und eilte aus dem Zimmer, um Strike die Tür zu öffnen. Als ich unten bei der Tür angekommen war, klopfte es bereits leise. Ich öffnete den Riegel und ließ Strike rasch hinein, ehe ich die Tür wieder verschloss und den Riegel vorschob.


  „Es war nur einer“, raunte Strike und klopfte mir auf den Rücken. „In was für eine Scheiße hast du dich nun wieder reingeritten, Bro?“


  „Komm erst mal hoch, dann erzähl ich dir alles!“, erwiderte ich und ging voraus. Strike folgte mir.


  „Möchtest du ein Bier?“, fragte ich, als wir oben angelangt waren.


  „Ja.“


  Ich ging in die Küche und holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Ich reichte eine an Strike und wir setzten uns im Wohnzimmer auf die Couch.


  „Schieß!“, sagte Strike, sobald er saß.


  Ich begann, ihm die ganze Geschichte von Anfang an zu erzählen. Strikes Augen wurden immer größer. Hin und wieder nahm er einen Zug von seinem Bier und stellte schließlich die leere Flasche vor sich auf den Tisch. Als ich geendet hatte schüttelte er den Kopf.


  „Fuck!“, war seine erste Reaktion. Er kratzte sich am Kinn und schien zu überlegen.


  „Ich wüsste vielleicht jemanden, der uns helfen könnte“, sagte er schließlich. „Wo ist das Video-Pad?“


  Ich stand auf und holte das Gerät, um es ihm zu geben. Strike erhob sich und sah mich an. Er holte etwas aus seiner Tasche und drückte es mir in die Hand. Ich blickte hinab. Es war ein Wegwerf-Handy. Das war clever. Auf die Idee war ich gar nicht gekommen. Ich nickte.


  „Ich mach mich sofort auf den Weg. Ich geb dir Bescheid, wenn ich etwas weiß!“, sagte Strike.


  „Ich komme mit!“


  Strike schüttelte den Kopf.


  „Nein! Die Person, die uns vielleicht helfen kann, ist ziemlich menschenscheu. Der Kerl lässt ungern Fremde in seine Nähe. Ich weiß nicht einmal, ob ich ihn zu sehen bekommen kann. Unsere Chancen, dass er uns hilft, stehen auf jeden Fall besser, wenn ich allein gehe!“


  Ich knirschte mit den Zähnen. Das war nicht, was ich erwartet hatte. Ich wollte nicht tatenlos hier rumsitzen und warten was passierte. Doch ich vertraute Strike. Wenn er sagte, dass unsere Chancen so besser standen, dann musste ich ihn allein machen lassen. Mit zusammengebissenen Zähnen nickte ich meine Zustimmung.


  „Wir kriegen deine Kleine da raus!“, versicherte Strike. „Und wir erledigen X ein für alle mal!“


  „Und Player!“, sagte ich grimmig. „Der Bastard gehört mir!“


  „Geht klar, Mann. Ich versteh das. Ich ruf dich an, wenn ich was Neues hab!“


  „Danke!“


  „Keine Zeit zu verlieren!“, sagte Strike und wandte sich ab. Ich begleitete ihn nach unten und ließ ihn raus. Als er gegangen war, ging ich in meinen Trainingsraum, um Dampf abzulassen.


  



  Eine halbe Stunde später klingelte mein Wegwerf-Handy. Ich nahm das Gespräch an.


  „Ja?“


  „Wir arbeiten dran“, erklang Strikes Stimme. „Ich habe den besten Hacker von New York auf den Fall angesetzt. Sie meint, dass sie vielleicht eine Stunde brauchen wird.“


  „Sie?“


  „Ja. Stellte sich heraus, dass AlexOne eine Frau ist.“ Er lachte leise. „Und was für eine, Bro. Mann, du hast keine Ahnung!“, fügte er flüsternd hinzu. „Ich bin so hart, Mann, wie schon lange nicht mehr. Ich hätte nicht gedacht, wie verdammt sexy das sein kann, wenn eine Frau in die Tasten haut! Fuck! Wie gern würde ich sie über den verdammten Schreibtisch beugen und meinen Schwanz ...“


  „Dafür ist jetzt keine Zeit!“, unterbrach ich ihn scharf.


  „Ja, ich weiß! Ich tu es ja auch nicht. Fick dich, Ice. Ich bin kein Idiot!“


  „Das hatte ich auch nicht gemeint!“


  „Ich ruf dich wieder an, sobald Alex etwas gefunden hat.“


  „Okay!“


  „Bis dann!“


  Ich fluchte, als ich das Handy zurück in meine Tasche steckte. Dieses Warten und die Ungewissheit machten mich verrückt. Ich wollte endlich etwas unternehmen! Doch solange ich nicht wusste, wo Miriam gefangen gehalten wurde, war ich zur Untätigkeit verdammt.


  Etwa eine halbe Stunde später klingelte das Handy erneut. Mein Puls fing an zu rasen als ich das Gespräch annahm.


  „Schieß!“, sagte ich ungeduldig.


  „Wir haben eine Adresse. Hast du was zu schreiben?“


  „Fuck!“, fluchte ich. Daran hatte ich nicht gedacht. „Warte, ich besorg schnell was. Moment!“ Ich lief hastig in die Küche und schnappte mir Zettel und Stift, dann notierte ich die Adresse, die Strike mir gab. „Okay! Ich hab’s. Am besten treffen wir uns dort! So sparen wir Zeit.“


  „Ja. Ist gut. Ich mach ...“ Plötzlich waren Schreie im Hintergrund zu hören. „Was zum Teufel ...? Fuck! Alex! Wer ...?“, hörte ich Strike. Dann schrie eine Frau und ich hörte Strike fluchen. „ALEX!“ Ein lautes Geräusch, als wäre das Handy auf dem Boden gelandet, erklang. Schüsse fielen. Fluchend hörte ich zu und versuchte, mir einen Reim daraus zu machen, was da los war.


  „Strike!“, rief ich in das Handy. „Was ist los bei euch? Verdammt! Striiiiike!“ Ein hässliches Knirschen erklang, dann brach die Verbindung ab. „FUCK!“, brüllte ich und warf das Handy an die Wand. „FUCK!“


  Ich hatte keine Ahnung, wo Strike hingegangen war. Ich konnte ihm nicht helfen! Und ich hatte auch keine Zeit. Ich musste Miriam retten ehe es zu spät war. Da Strike nun ausschied, musste ich es irgendwie allein schaffen. Ich ballte meine Fäuste und knurrte. Ich musste meine verdammten Emotionen unter Kontrolle kriegen! Miriam war in Gefahr und ich konnte mir keine Fehler erlauben. Einer Eingebung folgend ging ich ins Bad und holte die Schachtel mit meinen Tabletten heraus. Wenn Miriam recht hatte, dann waren sie dafür verantwortlich, dass ich keine Gefühle gehabt hatte. Ich nahm eine Tablette heraus und schluckte sie. Ich konnte die verdammten Ersatzdrogen nehmen, wenn die Sache ausgestanden war, doch jetzt konnte ich ein wenig Unterstützung gebrauchen, um einen klaren Kopf zu behalten. Ich hatte keine Ahnung, ob und wie schnell das Medikament wirken würde. Vielleicht blockte die Ersatzdroge, die ich vorher genommen hatte, den Effekt. Doch es war wenigstens einen Versuch wert. Ich sah auf die Uhr und fluchte. Es war schon nach Mitternacht!


  



  Miriam


  



  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit Sophia das Zimmer verlassen hatte. Ich war im Raum auf und ab gewandert, hatte aus dem Fenster in die Nacht gestarrt. Das Haus war von einem großen Garten umgeben. Zumindest von dieser Seite aus, sah ich nichts als Rasen, Büsche und Bäume. Ich hatte das Fenster geöffnet und in die Nacht gelauscht. Keine Motorengeräusche. Offenbar befand sich das Haus irgendwo mehr außerhalb der Stadt. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich ohne Bewusstsein gewesen war und wie lange wir gefahren waren, um hierher zu gelangen. Mein Zimmer befand sich irgendwo im zweiten Stock. Es war unmöglich durch das Fenster zu fliehen. Es war einfach zu hoch. So hatte ich das Fenster wieder geschlossen und war weiter hin und her gewandert.


  Schritte auf dem Flur ließen mich inne halten. Ich lauschte. Die Schritte näherten sich und verklangen vor meiner Tür. Mein Herz begann zu rasen. Dann wurde die Tür aufgeschlossen und Player betrat den Raum. Ich zuckte unwillkürlich zusammen und er grinste. Der Bastard genoss meine Angst. Mir fiel ein, was Sophia ihm angetan und noch mit ihm vorhatte, was die Abscheu, die ich für ihn empfand, etwas milderte. Dieser Alien Breed war das Opfer einer gewissenlosen Schlange, genauso wie Ice und ich.


  „Du musst dies nicht tun“, sagte ich mit einem leichten Zittern in der Stimme.


  Er musterte mich erstaunt und blieb stehen, um mir in die Augen zu starren. Sein Blick machte mich nervös, schien mir durch und durch zu gehen. Doch ich hielt tapfer stand.


  „Was meinst du damit?“


  Ich schluckte. Ermutigt von der Ruhe, die er im Moment ausstrahlte, begann ich zu sprechen.


  „Du kannst dich gegen sie stellen! Sie ist nur eine alte Frau. Sie hat keine Macht über dich. Sie liebt dich nicht. Sie will deinen Tod, obwohl du ihr Fleisch und Blut bist.“


  „Sie ist meine Mutter!“, erwiderte er scharf. „Sie weiß, was zu tun ist. Die Alien Breed hätten nie erschaffen werden dürfen. Wir sind Monster!“


  „Nein!“, widersprach ich vehement. „Ihr seid keine Monster!“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Wie kannst du das sagen? Ich habe dir gezeigt, wozu ich fähig bin. Und glaube mir, ich kann noch viel schlimmere Dinge mit dir anstellen! Ich habe gerade erst begonnen. Ich werde dich Stunden leiden lassen und ich werde jede Sekunde davon genießen. Ich BIN ein Monster!“


  Angst schnürte mir die Kehle zu als er näher trat und eine Hand ausstreckte, um über meine Wange zu streichen, wo er mich mit dem Messer geschnitten hatte. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, dass mir ein paar Tränen aus den Augen quollen. Player fasst mich unter dem Kinn und hob meinen Kopf ein wenig an. Er starrte mit einer Mischung aus Erstaunen und Faszination auf mich hinab.


  „Was ist es an dir, was Ice sieht?“, fragte er leise wie zu sich selbst. Mein Herz klopfte schneller. Irgendeine Veränderung ging in ihm vor und ich konnte noch nicht sagen, ob zum Guten oder Schlechten.


  „Hast du nie jemanden geliebt?“, fragte ich mit gebrochener Stimme.


  „Liebe! Liebe? Ich glaube nicht an die Liebe. Ich habe schon Paare erlebt, wo einer bereit war, den anderen zu verraten, nur um sich selbst zu retten.“


  „Aber es gibt auch welche, die ihr eigenes Leben geben, um den anderen zu retten“, wandte ich ein. Ich hatte das Gefühl, dass es am besten war, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Er schien zumindest neugierig. Was hatte ich zu verlieren? Er schien über meinen Einwand nachzudenken.“


  „Soldaten geben ihr Leben für ihr Vaterland. Was hat das mit Liebe zu tun. Es könnte schlicht Pflichtgefühl sein. Das ist kein Beweis für Liebe!“


  „Wusstest du, dass deine Leute auf Eden glücklich sind? Einige haben sogar eine menschliche Frau als Gefährtin. Sie sind keine Monster, Player. Du musst auch kein Monster sein. Wenn du tötest und deine Opfer quälst, dann macht dich das zu einem Monster. Doch du kannst damit aufhören! Du kannst es stoppen und ein besserer Mensch werden. Du ...“


  „Ich BIN kein Mensch!“, unterbrach er mich. Er rieb mit dem Daumen über den tiefen Schnitt an meiner Wange und ich zuckte aufschreiend zusammen. Ich spürte wie die Wunde wieder aufriss, und warmes Blut meine Wange hinabrann. „Ich bin! Was ich bin! DU kannst mich nicht retten, Kleine. Du kannst dich selbst nicht retten. Und du kannst Ice nicht retten!“


  Ich schluchzte. Für einen Moment hatte ich daran geglaubt, ihn irgendwie überzeugen zu können. Ich hatte alle meine Hoffnung darauf gesetzt. Tränen liefen über meine Wangen und brannten in der offenen Wunde. Players Katzenaugen musterten mich. Ich zitterte. Ich hatte zwar in meiner Karriere schon das eine oder andere Mal viel riskiert und hielt mich nicht unbedingt für einen Feigling, doch bei Schmerzen hörte mein Mut auf. Player hatte mir einen Vorgeschmack gegeben, als er mit die Wangen aufschnitt und mir das Messer in die Hand gejagt hatte. Ich wollte gar nicht daran denken, was er alles mit mir tun könnte und wie lange mein Leiden dauern würde. Ich hatte furchtbare Angst. Aber ich hatte nicht nur Angst um mich. Ich bangte auch um Ice, denn mein Herz sagte mir, dass er kommen würde. Er würde mich niemals in Stich lassen, auch wenn dies seinen eigenen Tod zur Folge haben würde.


  Kapitel 6


  



  ICE


  



  Das Haus lag im Dunklen. Nur in einem Raum brannte Licht. Ich hatte keine Ahnung, wie das Haus bewacht wurde. Vorsichtig schlich ich im Schutze der Dunkelheit näher und umrundete das Anwesen. Es gab zwei Männer, die Wache liefen. Sie hatten nicht einmal Hunde dabei. Mir schien, dass X sich ganz schön sicher fühlte. Ein Fehler, den er noch bereuen würde. Grimmig wartete ich im Schatten der Bäume, dass die nächste Wache vorbei kommen würde. Der Mann kam in Sicht und ich fasste den Griff meines Messers fester. Als er auf meiner Höhe angelangt war, sprang ich auf den Weg hinter den Mann und umfasste ihn mit einem Arm, während ich mit der freien Hand die Klinge durch seine Kehle zog. Mit einem beinahe lautlosen Röcheln sank der Mann zusammen. Ich hielt ihn fest und schleifte ihn ins Dickicht. Gut! Einer war ausgeschaltet. Jetzt musste ich nur noch auf den zweiten Mann warten. Es dauerte gut zehn Minuten, ehe der zweite Wachmann in Sicht kam. Ich verfuhr mit ihm genauso, wie mit seinem Kollegen und zerrte seine Leiche ebenfalls ins Gebüsch. Dann schlich ich leise auf das Haus zu. Ich musste sehen, ob es eine Alarmanlage gab. Nachdem ich die Fester des Erdgeschosses und die Türen näher untersucht hatte, stellte ich fest, dass X noch leichtsinniger war, als gedacht. Es gab keinen Alarm. Er musste sich so sicher sein, das niemand seine Identität und somit seinen Aufenthaltsort kannte, dass er kaum Vorsichtsmaßnahmen ergriff. Ich entschied mich dafür, durch den Seiteneingang reinzugehen, da der von der Straße aus nicht einsehbar war. Leicht gebückt huschte ich über den Rasen bis zum Haus. Das beleuchtete Fenster befand sich auf der anderen Hausseite. Ich ging davon aus, dass dies Players Raum war, denn ich wusste, dass er wenig schlief und die Nacht seine bevorzugte Tageszeit war. Alien Breed konnten mit zwei bis drei Stunden Schlaf auskommen. Auch Strike und ich waren oft lange wach. Ich fragte mich, wo man Miriam gefangen hielt. Es war ein verdammt großes Haus und sie zu finden konnte eine Weile dauern. Ich wollte nichts mehr, als mich davon zu überzeugen, dass es Miriam gut ging. Ich hoffte, dass Player sie nicht weiter gefoltert hatte.


  Es war nicht schwer, die Tür aufzubrechen. Leise schlich ich durch den Flur und untersuchte ein Zimmer nach dem anderen. Ich vermutete Miriam in einer der oberen Etagen, doch ich wollte nichts auslassen und ich wollte mir auch ein Bild verschaffen von dem Mann, der mein Leben von klein auf bestimmt hatte. Nachdem ich die Erkundung des Erdgeschosses abgeschlossen hatte, schlich ich die Treppe hinauf in den ersten Stock. Das Licht, welches ich gesehen hatte, war in dieser Etage gewesen. Ich machte mich dafür bereit, Player gegenüberzutreten, als ich begann die Räume abzusuchen. Ich nahm mir erst die Seite vor, auf der alles dunkel gewesen war. Möglich, dass ich Miriam fand und hier rausschmuggeln konnte, ehe ich Player gegenüber trat. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich sie in Sicherheit wusste. Dann konnte ich in Ruhe Player und X ausschalten. Doch zu meiner Enttäuschung war sie in keinem der Zimmer. Ich machte mich also an die andere Seite. Der erste Raum war ein offensichtlich ungenutztes Gästezimmer. Die Möbel waren mit weißen Tüchern verhängt. Der zweite Raum war eine Bibliothek. Langsam schlich ich zur nächsten Tür. Ich sah den schwachen Lichtschein, der unter der Tür durchschimmerte und mein Adrenalinpegel stieg. Langsam öffnete ich die Tür und spähte hinein. Eine ältere Frau stand vor einem Schrank und kramte in einer der Schubladen nach etwas.


  „Komm herein, Player!“, sagte sie ohne sich umzudrehen. „Hast du die Kleine sicher verwahrt? Wenn Ice kommt, wirst du deine Talente unter Beweis stellen können. Ich überlege gerade, ob ich noch eine Videoschaltung mit ihm machen soll.“ Sie schüttelte schnaubend den Kopf. „Wo ist dieses verflixte Teil bloß hingekommen? Ich suche eines meiner Logbücher und war sicher, dass es hier drin sein muss.“


  Ich starrte die Frau an und meine Gedanken rasten. Konnte es sein? Konnte diese Frau wirklich mein geheimnisvoller Auftraggeber sein? Die Stimme hatte immer männlich geklungen, auch wenn sie verzerrt worden war. Natürlich wusste ich, dass man mit der richtigen Technik alles Mögliche mit einer Stimme anstellen konnte. Ich war nur einfach nicht auf die Idee gekommen, dass X eine Frau sein könnte.


  „Hallo X!“, sagte ich ruhig und sah mit Genuss, wie sie erstarrte, ehe sie sich abrupt umdrehte. „So lernen wir uns also doch noch einmal persönlich kennen!“


  Sie hatte den Mund offen stehen und starrte mich an, als sehe sie ein Gespenst. Dann schien ihr das selbst aufzufallen und sie schloss hastig den Mund. Unglauben und ein Anflug von Furcht stand in ihren Augen geschrieben.


  „Was ...?“, begann sie und warf einen hastigen Blick zum Schreibtisch, wo ein Brieföffner in einem Ständer stand. Ich konnte genau sehen, was sie vorhatte.


  „Ich würde das nicht versuchen!“, sagte ich kühl. Du hast mit dem kleinen Dinge ohnehin keine Chance gegen mich.


  „Wie bist du hier herein gekommen?“


  „Durch die Seitentür!“, erwiderte ich unbekümmert. „Ach ja! Ich muss dir leider mitteilen, dass deine beiden Wachen tot sind. Ebenso wie das Kindermädchen, dass du zu meiner Bewachung bei mir zu Hause abgestellt hast.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Wie?“


  „Strike war so nett!“


  „Strike?“ Sie schien langsam zu begreifen, dass einiges an ihrem schönen Plan schief gelaufen war.


  „Player wird deine Kleine töten, wenn du mir etwas antust!“, sagte sie schließlich und ein fieses Grinsen erschien auf ihrem Gesicht.


  „Nicht, wenn ich ihn zuvor töte!“


  „Du magst mich überrascht haben, doch dies wird dir bei Player nicht gelingen!“


  „Wieso?“, fragte ich ironisch. „Ist Player intelligenter als du?“


  „Das nicht!“, sagte X plötzlich seltsam selbstsicher. „Doch er hört jedes Wort, das wir sprechen. Als du mich angesprochen hast, habe ich den Knopf für die Übertragung gedrückt. Du siehst! Er weiß jetzt, dass du hier bist und er wird auf dich warten.“


  Angst und Wut jagten meinen Adrenalinpegel in schwindelerregende Höhen. Ich hatte mich durch die Droge bis jetzt sehr ruhig und gelassen gefühlt. Wie sonst, wenn ich einen Auftrag zu erledigen gehabt hatte. Doch das zeug schien machtlos wenn es um meine Gefühle für Miriam ging. Trotzdem schaffte ich es, einigermaßen ruhig und kontrolliert zu bleiben. Ich ging auf X zu und sie wich langsam vor mir zurück.


  „Bleib wo du bist, oder Player wird der Kleinen das Gesicht zerschneiden!“


  Ich packte sie und umschlang von hintern ihren Hals mit meinem Arm.


  „Player! Wenn du Miriam auch nur ein Haar krümmst, ist X tot. Und du folgst als Nächstes. Wir kommen jetzt. X und ich. Dann werden wir uns unterhalten!“


  „Lass mich los!“, forderte X und versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. Ich drückte fester zu und hörte sie röcheln. „Du wirst mich jetzt zu Miriam führen! So-fort!“


  „Okay! In Ordnung“, brachte sie mühsam hervor und ich lockerte meinen Griff etwas.


  „Dann los!“


  Sie führte mich die Treppen hinab ins Erdgeschoss.


  „Ich war hier unten schon. Da ist nichts! Willst du mich verarschen?“


  „Sie ist nicht im Haus!“, zischte X. „Wir müssen durch die Seitentür und zum Gästehaus rüber.“


  „Ich warne dich! Wenn du Spielchen mit mir spielst, wirst du es bereuen!“


  „Ich sage die Wahrheit!“


  „Okay. Weiter!“


  Wir verließen das Haus durch den Eingang, durch welchen ich ins Haus gelangt war und überquerten den Rasen zu einem hinter dem Haus liegenden zweiten Gebäude. Der Wohnraum war leer, als wir ins Haus traten.


  „Wo sind sie?“, fragte ich ungeduldig.


  „Im Keller!“


  „Führ mich!“


  Der Kellereingang lag in der Küche. Unten angelangt konnte ich Licht am Ende des Ganges sehen, wo es unter einer Tür hindurch schien. Mehr Licht brauchte ich nicht, um den Weg zu sehen. Ich schob X vorwärts, als sie sich sträubte, weiter zu gehen.


  „Keine Zicken!“, raunte ich ihr ins Ohr und drückte kurz fester zu, um sie zu warnen. Dann öffnete ich die Tür.


  Miriam saß auf einem Stuhl, doch sie war nicht gefesselt. Erleichterung zeigte sich auf ihrem Gesicht als sie mich erblickte. Player stand hinter ihr. Sein Gesichtsausdruck schien undurchdringlich. Soweit ich sehen konnte, hatte er keine Waffe bei sich, was schon einmal eine gewisse Erleichterung bei mir auslöste. Mein Blick fiel auf Miriams blasses Gesicht. An ihren geröteten und verquollenen Augen konnte ich erkennen, dass sie geweint hatte. Die langen Schnitte auf ihren Wangen waren das Schlimmste für mich. Ich spürte, wie die Wut in mir hochkochte, doch ich bekämpfte sie. Ich musste ruhig bleiben. Um Miriams Willen!


  „Bist du okay, Miriam?“, fragte ich.


  Sie nickte.


  „Ja. Mir geht es gut.“


  „Ich tausche!“, sagte ich mit einem Blick auf Player. „X gegen Miriam!“


  „Was soll ich mit ihr?“, fragte Player kalt. „Sie hat uns unser ganzes Leben lang belogen!“


  „Was?“, rief X und wand sich in meinen Armen, doch ich hielt sie unerbittlich fest. Ich blickte von Player zu Miriam. Sie lächelte zaghaft.


  „Was geht hier vor?“, fragte ich.


  „Während wir auf dich gewartet haben, hatte ich ein sehr langes Gespräch mit Miriam“, erklärte Player. „Sie hat mir viele Dinge erzählt, die mich schließlich zu der Überzeugung gebracht haben, dass ich nicht länger tun werde, was meine Mutter sagt, sondern meine eigenen Entscheidungen treffen will.“


  „Deine Mutter?“, fragte ich irritiert.


  „Du darfst dich nicht von den Lügen dieser kleinen Schlampe von der Wahrheit ablenken lassen, mein Junge“, sagte X. „Sie lügt!“


  Player schüttelte den Kopf!


  „Ich glaube dir kein einziges Wort mehr! Ich bin nicht länger dein Werkzeug! Du wirst für deine Vergehen zur Verantwortung gezogen werden!“


  „SIE ist deine Mutter?“, fragte ich ungläubig.


  „Leider ja!“, bestätigte Player und warf X einen finsteren Blick zu. „Wir haben die Polizei informiert. Sie sind auf dem Weg hierher, um dich festzunehmen! Ich werde mich auch stellen. Ich werde Verantwortung für das übernehmen, was ich getan habe!“


  Ich sah, wie Miriam Players Hand ergriff, um sie zu drücken. Eifersucht stieg in mir auf, doch dann blickte ich in ihre Augen, die mich voller Zärtlichkeit ansahen und ich wusste, dass ich mir keine Sorgen machen musste. Sie war noch immer mein. Doch wie auch immer, sie hatte es irgendwie geschafft, Player auf unsere Seite zu ziehen. Es war mir an diesem Punkt egal, wie sie es angestellt hatte, denn es war eine Tatsache, dass es ihr Leben gerettet hatte.


  Stimmen und Schritte erklangen auf dem Gang und X trat mir vor das Schienbein, um sich loszureißen. Ich fluchte laut, doch ließ sie nicht aus meinem Griff. Die Tür flog auf und bewaffnete Männer stürmten den Raum.


  „Polizei! Keiner bewegt sich!“, rief einer von ihnen.


  Die Männer umringten uns mit gezogenen Waffen und ließen uns mit hinter dem Kopf verschränkten Händen in einer Reihe aufstellen. Ich stand neben Miriam und sah auf sie hinab. Sie blickte zu mir auf und lächelte.


  „Ich bin froh, dass du gekommen bist!“, sagte sie.


  „Und ich bin froh, dass ich dich nicht verloren habe!“, erwiderte ich.


  „Ruhe! Ihr könnt noch genug reden, wenn wir erfahren haben, was wir wissen müssen.“


  Wir wurden alle auf Waffen untersucht.


  „Ich habe zwei Pistolen und ein Messer bei mir“, sagte ich ruhig. „Außerdem ein Blasrohr mit Giftpfeile, da ich nicht wusste, ob hier Hunde sind.“


  „Sind Sie der Mann, der uns angerufen hat?“, fragte ein Polizist.


  „Das war ich!“, mischte sich Player ein. „Die Kleine ist unschuldig. Die brauchen Sie nicht zu filzen!“


  „Ihr werdet alle untersucht! Vorschrift!“


  „Ist schon gut!“, versicherte Miriam.


  „Ich kann einen weiblichen Officer kommen lassen, wenn Sie Sich unwohl dabei fühlen, von einem Mann abgetastet zu werden.“


  „Ja, rufen Sie eine ...“, begann ich brummig.


  „Nein! Nicht notwendig“, unterbrach mich Miriam und ich funkelte sie wütend an. Sie lächelte. „Ich werde nur auf Waffen untersucht, Ice. Das ist nicht sexuell. Beruhige dich!“


  „Ich will nicht, dass dich ein anderer Mann anfasst!“, beharrte ich.


  „So ein Unsinn!“, wehrte Miriam ab.


  „Miss. Ich kann gern eine Kollegin rufen. Sie kann in einer viertel Stunde hier sein“, sagte einer der Männer unbehaglich.


  Miriam seufzte. Sie sah mich leicht genervt an.


  „Sieh, Ice. Ich würde ungern noch länger warten. Ich bin verletzt und würde mich gern in Behandlung begeben!“


  „Tut mir leid“, sagte ich bestürzt, als mir bewusst wurde, dass ich ihren Zustand gar nicht berücksichtigt hatte. „Ich ... In Ordnung. Untersuchen Sie sie, aber dann beeilen Sie Sich bitte, dass sie medizinische Versorgung bekommt!“


  „Selbstverständlich!“, mischte sich ein anderer Officer ein.


  



  Ein Mann in Anzug kam herein, als die Lage unter Kontrolle war. Er musterte uns kurz.


  „Black und Gibson! Ihr begleitet Miss ...“


  „McDonald“, warf Miriam hilfreich ein.


  „... Miss McDonald zum Wagen und sorgt dafür, dass sie medizinische Behandlung bekommt. Danach fahrt sie zur Wache. Die anderen drei transportiert direkt ab. Die weitere Befragung werden wir in Ruhe vornehmen. Finnloss, Baker, Morrison und Briggs. Ihr untersucht das Haus und das Haupthaus nach weiteren Personen. Ich bleibe so lange hier, bis alles kontrolliert wurde.“


  



  Miriam


  



  Der Arzt hatte meine Wunden versorgt. Der tiefe Schnitt in meiner Wange musste genäht werden, ebenso meine Hand. Wie durch ein Wunder war die Beweglichkeit in meiner Hand erhalten geblieben. Die Klinge war nicht besonders breit gewesen und hatte relativ wenig Schaden angerichtet. Zumindest den Umständen entsprechend.


  „Leider wird eine Narbe zurückbleiben“, sagte der ältere Arzt, als er mit meiner Wange fertig war.


  „Ist nicht schlimm“, versicherte ich. „Ich bin froh, dass ich mit dem Leben davon gekommen bin.“


  „So! Das hätten wir! Sie sind eine tapfere Frau, Miss McDonald.“


  „Kann sie jetzt transportiert werden?“, fragte Black, einer der Männer, die mich hierher gebracht hatten.“


  Der Arzt nickte.


  „Ja, wir sind hier fertig.“


  „Danke, Doktor“, sagte ich und stand von der Liege auf, auf der ich gesessen hatte.


  „Nichts zu danken, junge Frau. Machen Sie es gut.“


  



  „Tut mir leid, dass wir Sie noch befragen müssen, Miss McDonald“, entschuldigte sich Gibson, als wir im Dienstwagen zur Wache fuhren. „Sie müssen furchtbar müde sein und stehen sicher unter Schock. Leider müssen wir jedoch eine paar Fragen stellen, ehe wir Sie nach Hause lassen können.“


  „Ich verstehe das“, erwiderte ich. „Was wird mit den beiden Alien Breed passieren?“


  „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Miss. Senator Bridgefort wird ebenfalls zur Wache kommen. Er ist für die Belange der Alien Breed zuständig. Wir werden sein Urteil abwarten müssen.“


  „Okay. Danke!“


  Ich kannte den Senator nicht persönlich, wusste jedoch, dass er ein Freund der Alien Breed war. Zuversicht keimte in mir auf, dass alles gut werden würde. Ich konnte den Gedanken, dass man Ice einsperrte nicht ertragen. Es war nicht seine Schuld, dass man ihn zum Killer gemacht hatte. Selbst Player verdiente eine Chance. Nach unserem ersten Gespräch in dem Zimmer, in dem ich gefangen gehalten wurde, hatte ich die Hoffnung beinahe aufgegeben, ihn umstimmen zu können. Doch nachdem er mich in den Keller des Gästehauses gebracht hatte, startete ich einen zweiten Versuch und weil wir so viel Zeit zu überbrücken hatten, hatte Player mir tatsächlich zugehört. Ich hatte keine Ahnung wie, doch irgendwie hatte ich ihn erreicht. Er hatte angefangen, Dinge in anderem Licht zu sehen und schließlich beharrte er darauf, sich zu stellen und seine Mutter ans Messer zu liefern. Ich hatte eine Freundin angerufen, deren Mann bei der Polizei arbeitete, die hatte uns dann zu ihrem Mann weitergeleitet, der gerade Dienst hatte. Was für eine Wendung der Ereignisse und alles in so kurzer Zeit. Ich konnte nicht glauben, was alles in zwei Tagen passieren konnte.


  



  Die Befragung dauerte etwa eine halbe Stunde, dann kam Senator Bridgefort in den Raum.


  „Miss McDonald? Wie geht es Ihnen?“


  „Ich fühle mich müde und abgeschlagen, doch in Anbetracht der Umstände geht es mir gut. Danke!“


  „Ich möchte Ihnen anbieten, heute mein Gast zu sein. Ice beharrte darauf, dass er nicht ohne Sie gehen will.“


  „Ice geht mit Ihnen?“


  Der Senator nickte.


  „Der Präsident will ihn morgen treffen. Dann wird seine Verlegung nach Eden besprochen. Ich ... Mr Ice sagte, Sie seien ... ein Paar? Ist das richtig? Ich wollte mich lieber vergewissern, ob dies wirklich auf Gegenseitigkeit beruht.“


  Ich starrte den Senator an. Ich kannte Ice gerade einmal zwei Tage, wenn man von den wenigen kurzen Begegnungen zuvor absah. Da war unleugbar etwas zwischen uns. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Doch konnte ich nach so kurzer Zeit eine so weitreichende Entscheidung treffen?


  „Wir sind dabei, uns näher kennenzulernen“, sagte ich schließlich vorsichtig. „Ich würde mich geehrt fühlen, Ihr Gast sein zu dürfen.“


  „Wunderbar!“, sagte der Senator erfreut. „Kann sie denn jetzt gehen?“, fragte er an den Officer gewandt, der mich befragt hatte.


  „Natürlich Senator Bridgefort.“


  „Na, dann! Lassen Sie uns keine Zeit verschwenden, Miss McDonald. Sie müssen müde sein!“


  Ich erhob mich ein wenig steif aus dem Sessel.


  „Ja, ich bin tatsächlich sehr geschafft!“


  



  „Was ist mit dem anderen Alien Breed? Mit Player?“, fragte ich, als wir den Gang entlang gingen.


  „Er wird speziell betreut. Er war sehr kooperativ und hat einer Psychotherapie zugestimmt. Seine Therapeutin wird mit ihm arbeiten und dann entscheiden, ob er fähig ist, in der Kolonie zu leben. Wir tun für ihn was wir können, doch wenn er eine Gefahr für die anderen Alien Breed und die Menschen auf Eden darstellt, werden wir uns eine andere Alternative für ihn überlegen müssen.“


  „Ich bin froh, dass er überhaupt eine Chance bekommt.“


  „Er hat ihnen sehr wehgetan“, warf der Senator ein. „Nehmen sie es ihm nicht übel?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Ich kann nicht sagen, dass ich es so schnell vergessen werde, doch er hat eingelenkt und mein Leben verschont. Er begibt sich bereitwillig in Therapie. Ich denke, ich muss lernen, ihm zu verzeihen!“


  „Sie sind eine starke Frau, Miss McDonald.“


  Ich schwieg. Nicht sicher, was ich darauf antworten sollte. Im Moment fühlte ich mich alles andere als stark. Ich war wackelig auf den Beinen und ich kämpfte mit den Tränen, die sich hartnäckig in meine Augen drängten.


  „So! Hier sind wir!“, unterbrach Senator Bridgefort meine Gedanken. Wir waren in der Aufnahme angelangt.


  „Miriam!“, erklang die Stimme von Ice.


  Ich blickte auf und sah ihn auf uns zukommen. Die Menschen im Warteraum wichen dem hünenhaften Albino mit den schockierenden Augen (er trug nämlich keine Sonnenbrille mehr) mit entsetzten Mienen aus. Ich lächelte. Ihre Reaktion war verständlich. Mein Alien Breed sah wirklich wild und gefährlich aus.


  Moment Mal! MEIN Alien Breed? Was waren das für seltsame Gedanken?


  „Ice“, flüsterte ich krächzend, dann hatte er mich in seine Arme gerissen und küsste mich. In dem Moment wo seine Lippen meine berührten, war alles vergessen. Meine Wunden, die Todesangst, der Schock, die Tatsache, dass wir uns mitten im Warteraum der Polizei befanden. Alles was zählte war der Mann, der mich in seinen Armen hielt. Wir waren beide am Leben. Es war vorbei.


  „Miss. McDonald!“, drang eine Stimme an meine Ohr. „Mr Ice! Wir sollten jetzt ... sollten jetzt losfahren.“


  Ich stemmte meine Hände gegen Ice’s Brust und wandte den Kopf zur Seite. Ice knurrte, doch er ließ mich los und funkelte den Senator wütend an. Ich seufzte. Beschwichtigend nahm ich Ice’s Hand in meine.


  „Der Senator hat recht, Ice. Ich bin wirklich müde.“


  Ice sah mich besorgt an.


  „Tut mir leid, Miriam. Das ist schon das zweite Mal, dass ich deinen Zustand vollkommen außer Acht lasse. Ich bin wirklich ein Arsch. Es tut mir so leid. Wie egoistisch von mir ...“


  „Ist schon gut!“, unterbrach ich ihn. „Es ist alles okay. Ich würde nur gern jetzt fahren.“


  Ice küsste meine Stirn. Dann wandte er sich an Senator Bridgefort.


  „Danke für Ihre Hilfe!“


  



  Die Fahrt zum Anwesen des Senators dauerte zwanzig Minuten in denen ich gegen meine Müdigkeit ankämpfte. Es war bereits beinahe fünf Uhr morgens und ich wollte nur noch eines: mich in Ice’s Arme kuscheln und schlafen. Als wir endlich da waren, und jemand die Tür der Limousine öffnete, atmete ich erleichtert auf. Ice stieg zuerst aus und half mir hinaus. Der Senator folgte nach. Er führte uns ins Innere des Hauses und zeigte uns unser Zimmer. Ice hatte auf ein gemeinsames Zimmer bestanden, wofür ich ihm dankbar war. Ich wollte jetzt wirklich nicht allein sein. Ich brauchte ihn. Ice half mir beim Auskleiden, nach dem man uns allein gelassen hatte. Ich fiel förmlich in seine Arme und er trug mich zum Bett, wo er mich sanft ablegte. Aus halb geschlossenen Augen beobachtete ich, wie er sich hastig entkleidete und dann zu mir ins Bett stieg. Er zog mich in seine Arme und ich legte meinen Kopf an seine Brust.


  „Schlaf, Miriam“, sagte er sanft. Dann war ich auch schon weg.


  



  Ich erwachte von sanften Küssen auf meine Schultern und meinen Nacken. Ein wohliger Schauer erfasste meinen Leib und ich stöhnte wohlig auf. Ein Knurren hinter mir ließ mich lächeln. Ich liebte es, wenn er diese animalischen Geräusche machte.


  „Guten Morgen, Süße“, raunte er in mein Ohr.


  „Guten Morgen, Baby.“


  Ich drängte meinen Hintern gegen seine Erektion und er knurrte warnend. Ich wusste, was ich wollte und ich wusste, wie ich es bekam. Seine Warnung missachtend drängte ich mich weiter verlangend an ihn und wurde damit belohnt, dass er seine Zähne in meine Schulter senkte und erneut ein warnendes Knurren ausstieß.


  „Ich will dich, Baby“, keuchte ich erregt.


  Eine Hand glitt zwischen meine Beine und fand zielstrebig mein feuchtes Fleisch. Ice ließ zwei Finger in mich gleiten und fickte mich mit quälend langsamen Bewegungen.


  „Mehr!“, forderte ich. „Ich brauch dich, Ice. Gib mir deinen Schwanz.“


  Die Finger verschwanden und wenig später rammte er seinen Schwanz in einem einzigen festen Stoß in mich hinein. Ich schrie auf, mich ihm entgegendrängend. Eine Hand legte sich auf meine Hüfte und hielt mich still, während er seinen Schwanz immer und immer wieder hart in mich stieß.


  „Oh Gott!“, schrie ich. „Ice! Jaaaa!“


  Ice stieß noch ein paar Mal zu, dann zog er sich plötzlich aus mir zurück. Der Druck seiner Zähne verschwand. Ich wimmerte.


  „Geh auf Hände und Knie!“


  Ich rappelte mich auf um seiner Forderung nachzukommen. Ice platzierte sich hinter mich und fasste mich bei den Hüften. Dann spürte ich seinen Schwanz an meiner Öffnung. Doch er stieß nicht in mich, sondern rieb seinen harten Schaft an meinem feuchten Fleisch auf und ab. Ich stöhnte. Sein Schwanz rieb über meine Klit, doch ich wollte ihn in mir. Ich wollte von ihm ausgefüllt sein.


  „Bitte!“, bettelte ich. „Fick mich, Ice. Bitte. Hör auf, mich zu quälen. Ich brauche dich!“


  Er verpasste mir einen Schlag auf den Hintern und ich schrie ein wenig erschrocken auf. Es brannte, doch nicht unangenehm.


  „Halt still!“, knurrte er.


  Ich stöhnte und rieb meinen Hintern an ihm. Ich wusste, dass es ihn wild machte und das war genau, was ich wollte. Ich erntete einen weiteren Schlag und stöhnte auf. Dann fasste er nach meinen Haaren und riss meinen Kopf zurück.


  „Wirst du jetzt still halten?“


  „Nein! Ich brauch dich, Ice!“


  Er beugte sich knurrend über mich. Eine Hand drückte meinen Oberkörper auf die Matratze nieder, während er langsam in mich eindrang. Ich konnte mich nicht bewegen, da er mich fixierte. Ich wartete darauf, dass er mich endlich hart nahm, doch er schien mich weiter foltern zu wollen. Er zog sich fast vollständig aus mir zurück und drang erneut ganz langsam in mich. Sein Griff, mit dem er mich auf das Bett drückte, war beinahe schmerzhaft. Doch das war nicht, was mich störte. Es war dieses langsame Ficken, das mich an den Rand des Wahnsinns trieb.


  „Ice! Ich halte das nicht mehr aus. Bitte! Härter! Tiefer!“


  Er knurrte und setzte seine Folter fort. Dann sanken seine Zähne erneut in mein Fleisch und er stieß hart und tief in mich. Ich schrie auf. Sein Schaft traf bei jedem Stoß auf meinen G-Punkt und ich stöhnte und wimmerte, als ich auf den Höhepunkt zu jagte.


  „Ice“, keuchte ich. „Jaaaaa. Ohhhh! Iiiiice!“


  Der Orgasmus jagte wie ein Stromschlag durch meinen Leib und Sterne explodierten vor meinen Augen. Ich schrie. Ein Zittern lief durch meinen Körper und Tränen schossen mir in die Augen. Ich hörte, wie Ice ein tiefes Knurren ausstieß, dann konnte ich spüren, wie er sich in mir entlud. Seine Zähne verschwanden von meiner Schulter und ich spürte, wie seine Zunge über die Stelle leckte, wo er mich gebissen hatte.


  „Sorry“, murmelte er. „Das war ein wenig hart. Es blutet!“


  „Ist mir egal“, murmelte ich schlaff. „Es war gi-gan-tisch!“


  „Du bist MEIN, Miriam“, raunte er in mein Ohr und ich erschauerte.


  „Ja“, flüsterte ich. „DEIN!“


  Epilog


  



  Miriam


  



  West-Colony, Eden


  08 April 2033 / 06:56 a.m. Ortszeit


  



  „Bist du aufgeregt?“, fragte ich und nahm Ice’s Hand.


  Er nickte. Wir waren im Landeanflug auf Eden. Meine neue Heimat und Ice’s. Ich hatte zugestimmt, mit ihm hier zu leben. Strike und seine Gefährtin Alex waren ebenfalls dabei. Sie hatten eine abenteuerliche Zeit hinter sich, nachdem sie beide in den Händen von Drogendealern gelandet waren.


  „Ich auch!“, gestand ich lächelnd.


  „Stimmt es, dass es hier Wilde gibt?“, wollte Alex wissen.


  „Es gibt Eingeborene hier, ja“, bestätigte Senator Bridgefort. „Doch die leben zurückgezogen im Urwald. In der Kolonie ist es sicher.“


  „Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, Baby“, versicherte Strike.


  „Ich sehe schon Häuser!“, rief ich aufgeregt.


  „Es sieht fast aus, wie in Brasilien“, meinte Alex. „Wow! Ist das fantastisch!“


  Wir näherten uns der Kolonie ziemlich schnell, bis der Pilot das Tempo drosselte und das Shuttle gemächlich auf die Landebahn zuhielt. Es war ein wenig holperig, als wir den ersten Kontakt mit dem Boden machten, doch ich war schon viel geflogen in meinem Leben und war schon schlimmere Landungen gewohnt. Als das Shuttle schließlich still stand, lösten wir hastig unsere Gurte. Alle wollten so schnell wie möglich aussteigen. Der Senator ging zuerst, dann Ice und ich und schließlich Alex und Strike. Draußen erwarteten uns vier Alien Breed, die über das ganze Gesicht strahlten.


  „Senator!“, grüßte einer von ihnen.


  „Freedom! Schön, dich zu sehen. Ich bringe dir vier neue Gesichter. Die Kolonie wächst!“ Er lachte und Freedom erwiderte das Lachen.


  Die vier Alien Breed musterten uns interessiert. Ich spürte, wie Ice sich neben mir versteifte, sobald ein Blick auf mir landete. Ich drückte beschwichtigend deine Hand.


  „Freedom, darf ich dir vorstellen? Dies sind Miriam und Ice!“ Er deutete auf mich und Ice, ehe er Alex und Strike, die hinter uns standen, einen Wink gab, näher zu treten. „Und hier haben wir Alex und Strike. Alex ist die Kurzform von Alexandra.“


  Die Alien Breed nickten freundlich lächelnd. Senator Bridgefort wandte sich uns zu.


  „Und ihr wollte natürlich auch wissen, mit wem ihr es zu tun habt. Also, dies hier ist Freedom. Er leitet die Kolonie. Dann haben wir hier noch Rage, Happy und Steel. Ihr werdet sicher eine Weile brauchen, alle kennenzulernen, doch ich bin sicher, dass ihr euch hier wohl fühlen werdet. Die Stimmung in der Kolonie ist sehr gut, nicht wahr, Freedom?“


  Freedom nickte.


  „Wir haben erst kürzlich Zuwachs bekommen. Toxic und seine Freundin sind erst seit drei Tagen hier. Toxic ist unser jüngster Alien Breed mit neunzehn Jahren. Ich habe gehört, es soll noch ein Labor geben, welches bisher nicht entdeckt wurde?“


  „Ja!“, bestätigte Ice.


  „Wir arbeiten dran“, mischte sich Senator Bridgefort ein.


  „Okay!“, sagte der Alien Breed, den der Senator mit dem Namen Steel vorgestellt hatte. „Wie wäre es, wenn wir jetzt zu den Jeeps gehen und erst mal zu euren neuen Unterkünften fahren? Später könnten wir uns auf ein Bier im Clubhouse treffen.“


  „Oh, ihr habt Bier hier?“, fragte Alex?


  Steel grinste.


  „Ja, wir haben ein paar sehr gute Biere. Gekühlt versteht sich.“


  „Wunderbar!“, rief Alex erfreut. „Dann lass uns. Mir ist nach einem kühlen Bier!“


  



  ICE


  



  Unser Haus war ein recht großzügig geschnittener Bungalow. Es gab einen großen Wohn-Essraum, eine offene Küche, zwei große und ein kleines Zimmer und ein großes Bad. Außerdem hatte das Haus noch einen Wintergarten. Einen kleinen Garten hinter dem Haus gab es auch. Ich sah die Begeisterung in Miriams Augen und ein warmes Gefühl überkam mich. Sie sah glücklich aus. Ich wollte, dass sie stets so glücklich war, wie jetzt. Sie hatte sich von den Schrecken, die sie erlebt hatte, bemerkenswert gut erholte. Ihre Wunden heilten und sie war voller Elan und Tatendrang. Ich hatte erst Angst gehabt, dass es ihr schwer fallen würde, ihren Job aufzugeben und die Erde zu verlassen, doch jetzt, wo ich sie so glücklich sah, atmete ich erleichtert auf.


  „Gefällt es dir?“, fragte ich.


  „Und wie!“, rief sie begeistert aus. „Es ist wie im Traum. Ich liebe es!“


  „Dann denkst du, das du mit mir hier glücklich werden kannst?“


  Sie lächelte mich an und trat näher, um ihre Arme um mich zu schlingen.


  „Ja, du dummer Riese. Ich würde überall mit dir glücklich sein! Weißt du das denn nicht? Ich liebe dich!“


  Das war das erste Mal, dass sie diese drei magischen Worte ausgesprochen hatte. Mein Herz schlug schneller. Ich legte meine Hände um ihre Taille und zog sie dichter zu mir heran.


  „Ich liebe dich auch“, sagte ich leise. „Du bist die Frau, die mein Eis zum Schmelzen gebracht hat und mein Herz zum Schlagen. Du bist alles für mich und mehr. Ich könnte niemals mehr leben ohne dich!“


  „Das musst du ja gar nicht“, flüsterte sie. „Du hast mich doch! Ich bin DEIN!“


  „MEIN!“, erwiderte ich und küsste sie.


  



  ENDE


  Alien Breed Series


  



  Band 1 RAGE


  



  Während ihres Praktikums bei Dexter Medical Industries stößt die junge Jessie Colby aus Versehen auf einen Mann in Ketten, der behauptet, eine Kreuzung aus Alien und Mensch zu sein. Der mächtige Pharmakonzern nutzt die Alien Breed für geheime Experimente. Jessie bringt den Skandal an die Öffentlichkeit.


  



  Zehn Jahre später nimmt Jessie, mittlerweile als Ärztin tätig, eine neue Stelle in der West-Colony auf dem Planeten Eden an, wo man die Alien Breed nach ihrer Befreiung angesiedelt hat. All die Jahre konnte Jessie den Mann in Ketten nicht vergessen und plötzlich steht sie Rage, wie er sich seit seiner Freilassung nennt, gegenüber und er hat noch eine Rechnung mit ihr offen.


  



  Rage hat Jahre der Folter und Qualen hinter sich, doch am meisten quält in die Erinnerung an eine schöne junge Frau, die für DMI gearbeitet hat, dem Konzern, der für sein Elend verantwortlich ist. Selbst zehn Jahre später verfolgt sie ihn noch immer in seinen Träumen und dann steht sie plötzlich vor ihm. Endlich kann er sich rächen für alles, was DMI ihm angetan hat. Doch als er sie in seiner Gewalt hat, fallen ihm auf einmal ganz andere Dinge ein, die er mit der schönen Jessie anstellen könnte.


  



  Band 2 HUNTER


  



  Die Alien Breed wollen endlich ihre Kolonien selbst verwalten und nicht mehr unter dem Regime der Menschen stehen. Als Hunter vom Präsidenten der USA einen heiklen Auftrag erhält, erhofft er sich im Gegenzug die Unterstützung des Präsidenten in ihrer Sache.


  



  Hunter soll die verschollene Tochter des Präsidenten aufspüren und heil zu ihrem Vater zurückbringen. Als Alien Breed der dritten Generation verfügt Hunter über ausgeprägte Sinne. Pearl aufzuspüren erweist sich als keine Schwierigkeit, doch sein Verlangen nach der schönen Präsidententochter zu zügeln wird zur schwersten Aufgabe seines Lebens. Seine dominant aggressive Natur würde Pearl niemals bewältigen können. Auf keinen Fall darf er die Kontrolle über sein inneres Biest verlieren.


  



  Pearl ist froh, als ein hünenhafter Alien Breed sie aus den Fängen von Rebellen befreien kann. Doch sie hat es nicht eilig zu ihren alles kontrollierenden Vater zurückzukehren. Schon gar nicht, wenn sie sich zu ihrem aufregenden Retter immer mehr hingezogen fühlt. Obwohl Hunter sie ganz offensichtlich begehrt, will er sich nicht verführen lassen. Doch Pearl ist keine Frau, die so leicht aufgibt und vor der lauernden Gefahr in seinen dunklen Augen schreckt sie nicht zurück.


  



  Band 2.5 TOXIC


  ***Eine Alien Breed Novelle***


  



  Viele Alien Breed wurden befreit, doch niemand weiß, wie viele noch in Gefangenschaft existieren. Eine Spezialeinheit ist damit beauftragt, nach weiteren Alien Breed zu forschen.


  



  Als Alinas Vater einen schwerstverletzten Alien Breed mit nach Hause bringt, glaubt niemand außer ihr an eine Heilung. Das Unglaubliche geschieht. Der junge Alien Breed wird gesund und soll zu seinen Leuten nach Eden transportiert werden, doch Alina ist nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Heimlich versteckt sie sich auf dem Shuttle, doch der Flug endet mit einem tragischen Absturz auf einen unbekannten Planeten.


  



  Toxic weiß nicht viel von einem Leben in Freiheit, doch er weiß, dass er das junge Mädchen schützen muss, mit dem er auf den von Monstern besiedelten Planeten abgestürzt ist. Isoliert in Gefangenschaft aufgewachsen, hat er keine Ahnung, was die seltsamen Gefühle zu bedeuten haben, die Alina in ihm auslöst. Doch eines weiß er ganz sicher: Alina ist SEIN!.


  



  Band 4 PAIN


  



  Als Julia auf den Alien Breed Pain trifft, fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen. Sie lässt sich auf eine heiße Affäre ein, aber Pain ist mal heiß mal kalt und sie hat das Gefühl, sich auf einer Achterbahnfahrt der Gefühle zu befinden. Doch wenn sie in große Gefahr gerät, ist Pain der Einzige, der sie retten kann.


  



  In Gefangenschaft verlor Pain seine Gefährtin. Seitdem lebt er mit diesem Schmerz in seinem Herzen. Erst die Biologin Julia schafft es, sein verwundetes Herz zu erreichen. Doch die Angst vor einem neuerlichen Verlust sitzt zu tief, als das er bereit wäre, noch mal die Liebe zu riskieren. Als Julia von den Jinggs entführt wird, wird sein größter Alptraum wahr und Pain wird alles daran setzten, die Frau seines Herzens zu finden und sicher nach Hause zu bringen.


  Weitere Bücher von Melody Adams


  



  Breaking me softly


  Erotic Romance


  



  Ich bin auf der Flucht vor meiner Vergangenheit. Viper ist der erste Mann, vor dessen Berührung ich nicht zurückschrecke. Er macht mich ganz, und zum ersten Mal hoffe ich auf eine Zukunft. Doch meine Vergangenheit holt mich ein und ich muss den einzigen Menschen betrügen, den ich je geliebt habe. Ich bin gebrochen. Irreparabel. Eine Zeit der Schmerzen liegt vor mir. Wenn ich mich endlich von den Fesseln meiner Vergangenheit befreien kann, ist es zu spät, denn Viper wird mir niemals vergeben können, was ich ihm angetan habe.


  



  Fay ist die erste Frau, die mir unter die Haut geht, doch sie hat mich betrogen. Ihr Verrat sitzt wie ein Stachel in meinem Herzen. Jetzt gibt es für mich wieder nur meine Karriere als MMA Fighter. Ich war, bin und werde immer ein Fighter sein. Das war vor Fay so und das wird es auch wieder sein. Liebe ist eine Illusion für Schwächlinge! Ich bin eine Killermaschine und Kämpfen ist alles, was ich will. So lange, bis ich meinen letzten Atemzug getan habe. Und mit diesem letzten Atemzug werde ich sie verfluchen. Fay! Die Frau, die mich gebrochen hat!


  



  Pleasured by the Rockstar


  Erotic Shorty


  



  Cloé fühlt sich auf der Party, zu der ihre Freundin Mina sie geschleppt hat, vollkommen fehl am Platz. Bis der Sänger der Rockband Stamina sie auf einen Strandspaziergang einlädt und ein erotisches Abenteuer beginnt.


  



  The Billionaire’s Callgirl


  Erotic Shorty


  



  Nicolé ist ein Callgirl. Große Hoffnungen an die Zukunft stellt sie nicht. Doch als der charismatische Milliardär Robert Cambell sie für eine Woche als seine ganz spezielle Begleitung bucht, erlaubt sie sich zu träumen. Aber Träume werden nie wahr, oder doch?


  



  Crazy about Bethany


  Erotic Shorty


  



  Seit der Trennung von ihrem Ex geht Bethany von einem Typen zum Nächsten. Was als Rache an ihrem untreuen Ex begonnen hat, wird wie eine Gewohnheit für sie. Doch dann kommt der gut aussende, nur leider unnahbare Dexter an ihr College und als alle anderen Mädchen bei ihm abblitzen und ihre beste Freundin Vicky ihn für schwul hält, beschließt sie, Dexter in die Knie zu zwingen. Eine Wette wird abgeschlossen. Sie hat drei Wochen Zeit, den widerspenstigen Schönling dazu zu bringen, sie zu lieben. Doch dann kommt alles anders als geplant und Dexter macht ihr ein unmoralisches Angebot. Er wird ihr helfen, die Wette zu gewinnen, doch unter einer Bedingung: dass Bethany für zwei Wochen seine ganz persönliche Sklavin wird.


  



  Toy Boy


  Erotic Shorty


  



  Marie ist seit einiger Zeit verwitwet und lebt mit ihrem Sohn Ben allein. Als plötzlich Bens Freund Ricky vor ihrer Tür steht, um ihr beim Entrümpeln ihres Dachbodens zu helfen, beginnt für sie ein erotisches Abenteuer mit Gewissensbissen. Ist es verwerflich, einen jüngeren Mann zu lieben? Und was wird ihr Sohn dazu sagen?


  



  



  Surrender to Darkness


  Dark Surrender Teil 1


  Dark Erotic Romance


  



  Eve ist ein gutes Mädchen. Sie hat einen anständigen Job, einen anständigen, wenn auch langweiligen Verlobten und sie bezahlt immer pünktlich ihre Miete. Wenn sie eine neue Eissorte ausprobiert, dann ist das schon das Höchstmaß an Risiko, das sie eingeht. Doch ihr Leben soll sich von Grund an verändern, wenn ein dunkler Fremder sie entführt und ihr eine Seite an sich zeigt, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  



  Sein Name ist Programm. MMA Fighter Rob (Darkness) lebt in einer Welt aus Dunkelheit und Gewalt. Im Oktagon ist er gnadenlos und privat nimmt er sich, was er will. Als er die unschuldige Eve das erste Mal sieht, weiß er, dass er sie haben muss. Doch kann sie seinen dunklen Hunger stillen oder wird sie an ihm zerbrechen?
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